
  
    
      
    
  


  
    [image: ]


    
      

    

  


  



  



  


  


  


  


  Thors Valhall


  


  


  Roman von Justin C. Skylark


  
    

  


  



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  © Justin C. Skylark


  Kiel, 2011


  


  http://www.jcskylark.de


  


  Coverfoto by fotolia.com


  1. ebook-Version 2011


  
    

  


  



  


  I know the worst things I’ve done enter you …[1]


  


  Kapitel 1


  Ihr Wiedersehen verlief natürlich ganz anders als angenommen, doch wenn man es mit Thor Fahlstrøm zu tun hatte, musste man immer mit einer Enttäuschung rechnen.


  Zum wiederholten Male sah er auf die offene Tür des Tonstudios, durch die schließlich Tony trat und bekannt gab:


  „Ich habe sie endlich erreicht. Aufgrund des Nebels über London konnten sie nicht zeitig landen. Sie werden direkt vom Flughafen hierher kommen.“


  Unbemerkt atmete Dylan auf. Bis eben hatte er noch gedacht, ihr Abkommen würde platzen. Es war ja auch eine absurde Idee, zusammen ein Album aufzunehmen. Dark Electro mit Black Metal zu kombinieren war in jeder Hinsicht eine Herausforderung.


  Doch er selbst wollte sich der gerne stellen. Es konnte nie schaden, den musikalischen Horizont auszuweiten, zudem warteten die Fans regelrecht auf ein neues Lebenszeichen der Bands. Nach den erfolgreichen Auftritten, welche seine Band RACE und Wooden Dark während des „Black Festivals“ absolviert hatten, mussten sie den Anhängern einfach danken. Warum nicht mit einer gemeinsamen CD?


  „Ich geh eine rauchen“, verkündete Dylan kaum hörbar. Tony, der Kurznachrichten in sein Handy tippte, nickte still.


  Es war spät geworden, die Gänge des Gebäudes leer, sodass Dylan unbemerkt in die Seitentasche seiner Bondagehose greifen und die kleine, flache Flasche herausziehen konnte. Mit gierigen Schlucken beruhigte er sein Gemüt, vielleicht wollte er sich auch ein wenig Mut antrinken, bevor er die Zigarette entzündete.


  Vier Monate waren vergangen, seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Ganz anders als Tony, sein Manager, und Erik, der Bassist von Wooden Dark, hatten er und Thor nur den virtuellen Kontakt gehalten – durch Chat, Webcam oder Short Messages.


  Die kalte und besinnliche Jahreszeit hatten sie getrennt voneinander verbracht. Bewusst hatten sie sich dafür entschieden, die Aufnahmen erst nach dem Jahreswechsel zu beginnen. Nun war der Frühling im Anmarsch, und mehrere Monate Arbeit lagen vor ihnen.


  


  Eine lange Zeit stand er am Fenster, blickte hinaus auf die breite Einfahrt, bis Tony ihm Gesellschaft leistete, einen prüfenden Blick nach draußen warf und aufgeregt verkündete: „Sie kommen! Ich sehe das Taxi!“


  Erfreut schlug er Dylan auf die Schulter, bevor er sich auf den Weg machte, um die Band Wooden Dark persönlich begrüßen zu können.


  Aus dem Großraumtaxi stiegen 4 Leute: die Gastmusiker Ron und Fynn, die Drums und Gitarre bedienten, Thor, der Sänger, und zu guter Letzt Erik, der Bassist.


  Jeder von ihnen trug einen Koffer bei sich und zudem hatten sie einige Gitarren im Gepäck.


  Dylan sah, wie sie alles mithilfe des Taxifahrers ausluden, dann war auch Tony bei ihnen angekommen. Ungehemmt umarmte er den schmalen Erik, sodass Dylan seinen neidischen Blick abwendete.


  Das nervöse Gefühl in ihm war noch einmal gewachsen, kurz, nachdem das Taxi vorgefahren war. Er verspürte noch größere Aufregung, als die Schritte vom Treppenhaus zu ihm drangen, die lauten Stimmen signalisierten, dass sie sich gleich gegenüberstehen würden.


  Er verharrte regungslos, senkte sogar den Blick und wartete, bis sie nah genug waren, um den Augenkontakt aufnehmen zu können.


  Sie trugen alle schwere Boots, die in der hellhörigen Halle einen polternden Lärm erzeugten. Ron und Fynn waren Dylan von den Festivals bekannt. Er nickte ihnen zur Begrüßung allerdings lediglich zu.


  „Schön dich wiederzusehen“, erklang schließlich Eriks Stimme. Er hatte, wie die anderen, seinen Koffer einfach im Gang abgestellt. Um eine seiner Schultern hing eine Gitarre. Nicht ganz so herzlich, aber dennoch sehr vertraut, schloss er Dylan kurz in die Arme.


  „Kommt ruhig alle rein!“, tönte Tony. Er war ganz aufgeregt, fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum und wies so jeden von ihnen in das Tonstudio ein. „Wir haben frischen Kaffee und Kuchen. Ihr müsst ja ganz erschöpft sein von der Reise!“


  Seine Stimme vermischte sich mit den anderen. Was erwartete Tony von den nächsten Wochen? Dass sie sich bei Cappuccino und Gebäck die Songs aus dem Ärmel schütteln würden?


  „Perk?“


  Da stand er plötzlich vor ihm, wie immer mit schwarzer Hose, Nietengürtel und Lederjacke bekleidet. Fast lautlos war er als Letzter der Gruppe herangetreten und stierte Dylan in die weit aufgerissenen Augen.


  Er hatte ihn nicht vergessen, wie konnte er auch. Dank Internet und Mobiltelefon waren sie in Kontakt geblieben, vielleicht ein wenig zu oberflächlich, wie Dylan zu seinem Leidwesen feststellen musste, trotzdem hatte der Bund zwischen ihnen gehalten.


  Sie waren immer noch Blutsbrüder, die Tattoos an ihren Armen, die ihre gegenseitigen Namen präsentierten, erinnerten daran, was für eine aufreibende Zeit sie miteinander verlebt hatten.[2]


  Ihm allerdings jetzt wieder in die blauen Augen zu sehen war wie ein markerschütternder Schrei. Wie eine verschlossene Wunde, die erneut aufbrach, wie ein in Vergessenheit geratenes Gespenst, das sich jetzt von Neuem schauerlich präsentierte.


  Er schenkte ihm zur Begrüßung nur eine kurze Aufmerksamkeit, so schnell, fast ungeschehen, dass Dylan nicht sofort reagieren konnte.


  Kaum hatte er aufgesehen, sein lässiges Anlehen an der Wand durch eine aufrechte Haltung ersetzt und die Lippen zu einem Lächeln geformt, war Thor schon durch die Tür verschwunden.


  Anstatt ein paar freundlicher Worte kam aus Dylan nur ein Seufzer.


  


  Im Tonstudio, zu dem der große Aufnahmeraum und einige Instrumente zählten, gab es ebenso eine kleine Küche, einen Aufenthaltsraum und natürlich den geräumigen Vorraum mit dem Mischpult, vor dem sich die Mannschaft versammelte und den Worten von Phil, ihrem Produzenten, aufmerksam folgte.


  Nach den Forderungen der Plattenfirmen war ein Album mit 10 Songs geplant. Wooden Dark, die unverkennbar einen harten, dennoch recht melodiösen Black Metal-Sound vertraten und RACE, die in der schwarzen Szene durch ihre dunklen, elektronischen Klänge bekannt geworden waren, sollten ihre erfolgreichen Musikrichtungen vermischen und eine Art elektronischen Metal formen.


  Es war geplant, vier schon existierende Songs der Bands neu aufzunehmen und mit neuen Einflüssen zu mischen.


  Sechs Songs sollten komplett neu geschrieben werden. Erste Entwürfe lagen schon vor.


  Tony, Manager der Band RACE, präsentierte die vorhandenen Texte von Dylan, die ersten Konzepte, die Clifford, der Keyboarder der Band, angefertigt hatte.


  Erik, der für das Songwriting von Wooden Dark verantwortlich war, hatte sich ebenfalls längst Gedanken gemacht.


  „Das sieht ja schon recht produktiv aus“, meinte Phil, als er die Entwürfe begutachtet hatte. „Ich schlage vor, wir widmen uns dennoch erst den neuen Remixen. Die Metal Songs werden elektronischer und den Synthie-Songs verpassen wir einen härteren Sound.“


  Die Musiker nickten. Es war klar, was von ihnen verlangt wurde.


  Dylan schielte in den großen Aufnahmeraum, in dem, neben Klavier und ein paar Gitarren, auch einige Mikrofonständer standen. Er brauchte nicht nachfragen. Mit Sicherheit stand längst fest, dass er die Songs im Duett mit Thor vortragen musste. So, wie bei ihrem letzten Konzert in Amerika. Deswegen waren sie hier.


  Der gemeinsame Auftritt mit dem legendären Kuss der beiden Frontmänner hatte die Musikwelt erschüttert, geschockt und nicht weniger fasziniert, sodass es außer Frage stand, diese verruchte Idee auszuschmücken.


  Man wollte mehr von ihnen hören. Auch ein gemeinsames Konzert war geplant, bei dem sie das neue Album vorstellen sollten.


  „Wie lange haben wir Zeit?“, unterbrach Thors raue Stimme die nachdenkliche Stille.


  „Knapp drei Monate“, erwiderte Phil. „Das ist nicht viel. Wir müssen uns ranhalten!“


  „Das Konzert ist Ende Juli geplant“, fügte Tony hinzu. Er streifte Thors Blick nur flüchtig. Noch immer spürte er eine Abneigung gegen den Sänger von Wooden Dark.


  Lediglich Dylan schien mit der Zeitspanne zufrieden. Drei Monate – zwölf Wochen – würden sie zusammen verbringen, auf engem Raum, von morgens bis abends, ob erzwungen oder nicht, das schien fast egal.


  „Kurze Pause!“, warf Phil in den Raum, dabei stapelte er das gesammelte Material vor sich auf. „Ich sehe die Aufzeichnungen kurz durch, dann besprechen wir den Ablauf der nächsten Tage.“


  Sofort setzten angeregte Unterhaltungen ein. Fynn und Ron steuerten die Küche an, wo Getränke und kleine Snacks bereitstanden. Erik gesellte sich zu Tony, Clifford begann mit seinem Handy zu telefonieren und Angus, der Gitarrist von RACE, startete ein Gespräch mit Roger, dem Tontechniker.


  Die Lage wirkte entspannt. Die Einzigen, die sich kaum rührten, waren Thor und Dylan.


  Als Thor sich eine Zigarette ansteckte, drehte sich Tony sofort um.


  „Rauchen ist hier verboten!“, fauchte er, als hätte er nur auf die Gelegenheit gewartet, dem Frontmann von Wooden Dark in die Schranken zu weisen. „Bitte geh’ auf den Flur oder nach draußen!“


  Thor antwortete nicht. Völlig unbekümmert blies er den Rauch in die Mitte des Raumes, erst dann setzte er sich in Bewegung, allerdings nicht, bevor er Dylan noch einen aufmerksamen Augenaufschlag geschenkt hatte.


  Der konnte jedoch bloß mit dem Kopf schütteln. Dass Tony sofort wieder signalisierte, welche Abneigung er gegen Thor verspürte, war wirklich überflüssig. Jeder von ihnen wusste das. Musste man schon am ersten Tag die Feuer schüren?


  Ohne Worte verschwand Dylan ebenfalls auf den Flur, wo er Thor hinterherblickte und ihm schließlich folgte.


  Ihr Weg führte sie zu den Herren WCs.


  Ein dicker Kloß saß Dylan im Hals. Was sollte er sagen? Dass er Thor folgen sollte, war offensichtlich gewesen. Aber jetzt, wo er dicht hinter ihm stand, und ihm zusah, wie er sich vor einem der Hängebecken erleichterte, kam er sich doch ein wenig fehl am Platze vor.


  „Ich hoffe, eure Reise war trotz der Verspätung okay?“


  Thor antwortete nicht. Noch immer hatte er Dylan den Rücken zugedreht.


  „Ich … bin wirklich gespannt, wie die Aufnahmen werden. Das wird sicherlich ein hartes Stück Arbeit.“


  Er hörte, wie Thor den Reißverschluss hochzog, doch noch immer sagte er kein Wort, was erneute Verunsicherung in Dylan hervorrief.


  „Dir geht es soweit gut, ja?“


  Seine Stimme vibrierte ein wenig. Er wusste genau, wie leicht Thor zu reizen war. Ihm gegenüber sollte jedes Wort gezielt gewählt sein, um keine harsche Reaktion auszulösen.


  Als Thor die Spülung betätigte, sich endlich drehte und sie sich ansahen, verstummt Dylan. Ihm fiel wirklich nichts mehr ein. Und vielleicht hatte er auch längst die falschen Worte gewählt.


  Thors Stiefel erzeugten auf den Fliesen einen dunklen Laut, seine Lederjacke knirschte und der breite Nietengürtel um seine Hüften erlangte sofort Dylans Aufmerksamkeit.


  Er liebte diese silbernen Accessoires auf schwarzen Kleidungsstücken. Er selbst trug kaum Kleidung, die nicht mit Schnallen, Ösen und Nieten versehen war.


  Allein der Anblick dieser Metallstücke entfachte in ihm eine wohltuende Wärme.


  An diesem Tag trug er ein dünnes Netzhemd, dazu eine Bondagehose, die ebenfalls all diese Verzierungen an sich haften hatte.


  Jene klimperten sogar ein wenig, als er zurücktrat, bis er die kühle Wand hinter sich spürte. Thor war auf ihn zugetreten, als wolle er ihn regelrecht in die Enge treiben, als wolle er verhindern, dass sich Dylan im letzten Augenblick aus seiner Reichweite begeben könnte.


  Er wagte kaum zu atmen, so nah standen sie sich gegenüber. So sehr hatte sich Dylan nach diesem Augenblick gesehnt.


  Er wehrte sich nicht, als Thors Körper ihn mit leichter Gewalt gegen die Wand drückte und sich ihre Lippen ohne Vorwarnung vereinten.


  Thors warme Zunge drängte sich gierig in seinen Mund, sein rauer Bart rieb sich an ihm ebenso, wie sein ganzer Körper.


  Im nächsten Moment spürte er Thors Hände, die an seine Taille fassten und ihn auffordernd in den hinteren Bereich des Raumes drückten.


  In einer der WC-Kabinen blieben sie stehen. Als Thor die Tür hinter ihnen verriegelt hatte, wurden sie hemmungsloser, ihre Küsse mutiger und schmerzend.


  In Bruchteilen von Sekunden waren ihre Gürtel gelöst, die Hosen zu Boden gesunken.


  Dylan drehte sich, beugte sich bereitwillig ein wenig vor. Ihr unterdrücktes Keuchen drang durch den Raum. Er bemerkte Thors Finger, die ein wenig Speichel um seinen Spalt verteilten und schließlich spürte er die erwartete Härte, welche zielsicher in ihn eindrang und ein Gefühl der Erlösung erzeugte.


  Dylan schloss die Augen. Er war plötzlich ganz entspannt. Die anfänglichen Zweifel waren vergessen.


  Er hatte gehofft, dass die intime Beziehung zwischen ihnen wieder entflammen würde, obwohl sie sich lange Zeit nicht gesehen hatten.


  Dass Thor so schnell zur Sache kommen würde, damit hatte er allerdings nicht gerechnet. Doch es schmeichelte ihm, machte ihn gefügig und ließ ihn alles genießen.


  Er hoffte inbrünstig, dass Thor ebenso empfand.


  In diesem Moment sprachen alle Indizien dafür.


  Ihre Vereinigung dauerte nicht lange, dafür erfasste sie der Höhepunkt umso schneller und heftiger.


  Mit kurzen tiefen Stößen vollendete Thor den Akt, während seine Hände an Dylans Erektion rieben und er den warmen, milchigen Saft bemerkte, der sich in kleinen Intervallen aus Dylan löste.


  Als sie sich schwer atmend voneinander trennten und die Kleidung richteten, sprachen sie vorerst nichts. Erst, als Dylan sich ein wenig beruhigt, die Hose geschlossen und das schwarze Haar sortiert hatte, schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht.


  „Ehrlich gesagt hatte ich mir unsere Begrüßung ganz anders vorgestellt“, sagte er.


  „Willst du dich schon wieder beschweren, Perk?“


  Endlich hatte er geantwortet. Dylans Augen leuchteten noch immer.


  „Nein, ich wollte nur damit sagen …“


  Man hörte das Klappen einer Tür und schließlich Tonys Stimme:


  „Bist du hier, Dylan?“


  Dylan schluckte hörbar. Noch ehe er antworten konnte, schloss Thor die Tür auf und stolzierte heraus, als hätte er soeben einen großen Fang gemacht.


  Dabei war es wohl eher die Schadenfreude, die in sein Gesicht geschrieben war, als er neben Tony stehen blieb, hinter sich deutete und verkündete:


  „Dein Liebchen putzt die Klotür. Ihm ist nämlich mächtig einer abgegangen!“


  Thors lautes Lachen dröhnte durch den Raum, dann verschwand er nach draußen.


  „Sehr witzig!“, tönte Tony hinterher. „Perverses Schwein, könntest dir wenigstens die Hände danach waschen!“


  Mit hochrotem Kopf drehte er sich wieder um. Inzwischen war auch Dylan aus der Kabine getreten. Mittlerweile fühlte er sich gar nicht mehr beflügelt. Warum musste Tony ihn auch ständig kontrollieren und ihn in diese peinlichen Lagen bringen?


  „Was sollte das denn wieder“, fauchte er, bevor er sich ans Waschbecken begab.


  „Das ist wieder typisch!“, keifte Tony. „Hättet ihr nicht bis heute Abend warten können?“ Sein Blick streifte die WC-Kabine, die noch offen stand. Dylan hatte natürlich nichts geputzt. Stattdessen konnte man die feuchten Rückstände ihres Vergnügens an Wand und Boden erkennen. Toilettenpapier mit ebenfalls feuchten Spuren lag auf dem Boden. „Das ist widerlich!“


  „Nun reg’ dich nicht so auf, okay?“, konterte Dylan. „Du bist doch nur neidisch, weil Erik dich nicht gleich ranlässt.“


  „So ein Quatsch!“ Tony fasste sich an den Kopf. Dabei musste er sich eingestehen, dass er den Abend mit Erik innigst ersehnte.


  


  Nach einer weiteren Stunde im Tonstudio, in der die Ziele der nächsten Tage besprochen wurden, schlossen sie die Runde.


  Ohnehin waren sie durch die Verspätung der Norwegischen Crew für diesen Tag aus dem Zeitplan gekommen. Zudem wirkten die Mitglieder von Wooden Dark müde und ein wenig unkonzentriert.


  Es war längst dunkel draußen, als sie die Räumlichkeiten verließen. Nicht einmal die Reporter, die am Nachmittag noch vor dem Gebäude gestanden und die Ankunft von Wooden Dark bildlich festgehalten hatten, waren noch anwesend.


  Stattdessen hatte ein Großraumtaxi mit getönten Scheiben vor der Tür geparkt, in das Ron und Fynn sofort ihr Gepäck luden.


  Als Erik ebenfalls auf das Auto zusteuerte, schritt Tony sofort ein:


  „Oh, du und Thor könnt natürlich bei uns wohnen, ist doch klar!“


  Er machte Anstalten, seinem Freund den Koffer abzunehmen, doch Erik zog ihn sofort zurück.


  „Das ist nett gemeint, doch wir möchten lieber im Hotel wohnen.“ Er schielte hinüber zu Thor, der sich einen Kommentar verkniff.


  „Aber, wieso das?“ Tony war sichtlich enttäuscht. „Bei uns ist genug Platz. – Ron und Fynn könnten auch noch unterkommen, wenn wir die Gästezimmer herrichten. Kein Problem.“


  Erik senkte den Kopf. Ihm war anzusehen, dass er das Angebot schwer ablehnen konnte.


  „Wir nehmen das Hotel“, entschied Thor und ließ keine weitere Diskussion zu. Er verlud das Gepäck und stieg in den Wagen ein.


  „Vielleicht ist es wirklich besser“, sprach Erik. Er zuckte mit den Schultern. „Wir sehen uns doch tagsüber.“ Ein Lächeln folgte, und er sah auf seine Uhr. „Und wir könnten nachher zusammen essen? – Um 20 Uhr, bei uns? Im Hotel?“


  Seine Augen weiteten sich erwartungsvoll, sodass Tony nur nicken konnte. Erik schien erleichtert.


  „Wir wohnen im Marriotts. Du kommst doch auch, Dylan, oder?“


  „Mal sehen …“


  


  Sichtlich unzufrieden sah Tony dem Taxi hinterher, ebenso missgestimmt nahm er in dem Van Platz. Nur er und Dylan fuhren zurück zum Bungalow. Clifford und Angus waren mit ihren eigenen Autos gekommen und gingen nun anderen Tätigkeiten nach.


  „Das Marriotts!“ Tony schüttelte den Kopf, als er an das Luxushotel dachte, das direkt an der Themse lag. „Die werden sich bedanken. Unglaublich, dass die Plattenfirma ein Fünf-Sterne-Hotel für sie bezahlt.“


  „Ach, lass sie doch“, erwiderte Dylan. Er rieb sich die Schläfen. Den ganzen Tag hatte er schon Kopfschmerzen gehabt. Doch zufrieden stellte er fest, dass die Anspannung in ihm nachgelassen hatte.


  „Okay, ich muss zugeben, dass Thor nicht bei uns wohnen wird, erleichtert mich schon ein wenig, aber das mit Erik?“ Tonys Stirn legte sich in Falten. „Ich hatte den Eindruck, dass er gerne bei uns gewohnt hätte, und es nur an Thor liegt, dass sie ein Hotel genommen haben, oder? Hast du auch das Gefühl?“


  Dylan zuckte mit den Schultern.


  Er konnte mal wieder nicht ehrlich sein. Natürlich war er ebenso enttäuscht, dass Thor Fahlstrøm nicht das Bett mit ihm teilen würde. Ebenso teilte er die Meinung, dass ihr Rückzug ins Hotel eine geplante Abkapselung war, doch er sagte nichts dazu.


  Vielleicht konnte er wirklich lernen, Thors Launen in Zukunft eher neutral gegenüberzutreten. Doch das war ganz und gar nicht einfach. Das merkte er sogleich, als Tony ungezügelt weitersprach:


  „Hat der überhaupt irgendetwas zu dir gesagt?“


  Es war klar, wen er damit meinte. Und die passende Antwort zu dieser Frage schien frustrierend. Dylans anfängliche Euphorie über die körperliche Intensität ihres Wiedersehens war verflogen. Sie hatten tatsächlich kein ernsthaftes Wort miteinander gewechselt, sondern waren gedankenlos übereinander hergefallen.


  „Irgendwie kamen wir nicht so dazu“, versuchte er, sich zu erklären, was bei Tony nur weiteres Kopfschütteln verursachte.


  


  Das Marriotts war für seine Verhältnisse tatsächlich ein wenig zu vornehm, dennoch konnte er sich entschließen, am Abend mitzukommen.


  Von seinen düsteren Klamotten und dem schwarzen Kajal trennte er sich allerdings nicht. Natürlich waren die Blicke auf sie gerichtet, was nicht anders zu erwarten war.


  Als sie einer der Kellner zum Tisch führte, an dem Erik und Thor schon warteten, hatte Tony das Gefühl, als würden sie absichtlich abgelegen der anderen Gäste bedient. Aber vielleicht war das auch von Vorteil.


  Nach einer kurzen Begrüßung bestellten sie das 3-Gänge Menü, bestehend aus Vorsuppe, Fleisch mit gedünstetem Gemüse als Hauptgericht und anschließendem Dessert.


  Ihre Konversation war eher oberflächlich, nur Erik und Tony steckten ab und zu die Köpfe zusammen und kicherten wie ein vernarrtes Liebespaar.


  So kam es nicht sonderlich überraschend, dass sie sich noch vor dem Nachtisch erhoben, verschmitzt lächelten und Tony mitteilte:


  „Wir sind kurz oben. Erik will mir was zeigen.“


  Dylan nickte, doch war sein Gesichtsausdruck eher missgestimmt, als er dem Paar hinterher sah. Warum lief bei denen alles so unkompliziert, so herzlich?


  „Warum tun sie so geheimnisvoll? Als ob wir uns nicht denken können, dass sie nur zum Vögeln hochgehen?“ Thor lachte in seiner ungehemmten Art.


  „Lass ihnen doch das Vergnügen“, konterte Dylan. Er mochte sich kaum eingestehen, dass er mit Neid daran dachte, was sein Manager und der Bassist von Wooden Dark jetzt oben im Hotelzimmer treiben würden.


  Und er? Er hatte am Nachmittag einen lieblosen Quickie auf den Toiletten gehabt. Und jetzt saß er in diesem piekfeinen Hotelrestaurant und musste darauf achten, dass die Paparazzi nicht zu nahe kam.


  „Da sind schon wieder Reporter“, stellte er fest, als im Hintergrund ein Blitzlicht aufleuchtete.


  „Können die uns nicht in Ruhe lassen? Warum sind sie Tony und Erik nicht gefolgt?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Niemand will eine Story über den blassen Bassisten und seinen dicklichen Freund hören. Man liest lieber über Mörder und Psychopathen“, erwiderte Thor. Da sie sich in einem abgetrennten Bereich aufhielten, konnte er problemlos eine Zigarette entzünden.


  „Ich bin weder psycho, noch bist du ein Mörder“, zischte Dylan verbissen.


  „Die Leute glauben das aber“, stellte Thor fest. „Sie wollen es glauben, geilen sich daran auf. Und genau das macht die Geschichten um uns so interessant.“


  Er drehte sich, winkte einen Kellner an den Tisch, der auch sofort herangeeilt kam.


  „Sie wünschen?“


  „Falls Ihnen Ihr Geschirr am Herzen liegt, bitten Sie die zwei Herrschaften dort drüben doch, ihre Kameras wegzulegen und uns nicht ständig anzustarren. Das macht mich ziemlich nervös.“


  Thor hob seine Hände, ballte sie zu Fäusten. „Sie verstehen?“


  „Natürlich!“, entgegnete der Kellner ein wenig eingeschüchtert.


  „Und für mich bitte noch einen Drink!“, tönte Dylan, dabei setzte er sein geleertes Whiskeyglas geräuschvoll auf den Tisch ab.


  „Hast du nicht genug?“, fragte Thor, als der Kellner verschwunden war.


  „Ist erst mein Zweiter!“, verteidigte sich Dylan.


  „Hier vielleicht.“ Thor sah ihn prüfend an. „Aber du hattest schon was intus, bevor ihr herkamt.“


  „Ja, und?“ Dylan zuckte mit den Schultern, als wäre es völlig irrelevant, ob er schon zuhause zu tief ins Glas gesehen hatte.


  „Ich dachte, es gibt da so eine Abmachung … Keinen Alkohol zwischen den Tourneen?“


  Dylan winkte ab. „Heute ist ja wohl eine Ausnahme, oder?“


  „Ich rede nicht nur von heute.“ Thor beugte sich etwas vor. „Deinem Tony kannst du vielleicht was vormachen, aber mir nicht. Ich sehe es in deinen Augen. - Wann brauchst du deinen ersten Drink am Tag? Gegen Mittag, oder fängst du schon nach dem Aufwachen an?“


  „Was soll das, was meinst du?“


  „Du trinkst immer noch mehr, als dir gut tut, das meine ich.“


  Just in diesem Augenblick kam der Kellner mit dem neuen Getränk, welches Dylan auch sofort ergriff und einen Schluck davon zu sich nahm.


  „Kann dir ja wohl egal sein, oder?“ Giftig sah er Thor an, jener hob die Schultern ein wenig.


  „Wenn du meinst?“


  Dann wurde das Dessert serviert, und sie verfielen ins Schweigen, bis Tony zurück an den Tisch kam. Seine Wangen glühten, er wirkte gut gelaunt, sein Hemd war allerdings schief geknöpft.


  Er nahm Platz und schaufelte sofort die süße Nachspeise in sich hinein.


  „Erik entschuldigt sich. Er ist hundemüde.“


  


  Das laute Geschrei passte so gar nicht zu Tonys entspanntem Schlaf, den er noch bis eben zutiefst genossen hatte. Als er realisierte, dass der Lärm vom Inneren des Gebäudes, vielmehr vom Zimmer nebenan, herrührte, kam er sofort auf die Beine.


  Lange nicht mehr hatte er Dylan in Rage erlebt. Dessen legendäre Wutausbrüche, Schlägereien und Provokationen schienen der Vergangenheit anzugehören, doch nun war Tony mehr als alarmiert.


  Und das nicht ohne Grund. Bei Dylan im dunklen Zimmer angekommen, erblickte er den weit aus dem Fenster gelehnt.


  „Schert euch zum Teufel ihr Idioten!“, brüllte er ungehalten. Die von Whiskey geschwängerte Luft drang Tony in die Nase. Das Zimmer war lediglich von ein paar Kerzen beleuchtet, dennoch konnte er deutlich die Flasche Jack Daniels in Dylans Händen erkennen.


  „Verschwindet!“ Mit enormer Wucht warf Dylan ein Trinkglas aus dem Fenster, welches kurz darauf scheppernd auf der Einfahrt des Hauses zerbrach.


  Danach trat er einen Schritt zurück, taumelte. Dennoch führte er die Flasche zum Mund, um einen weiteren Schluck daraus zu nehmen.


  „Hey, was soll das?“ Tony schritt ein. Mit festem Griff zog er Dylan vom Fenster weg und entriss ihm dazu die Whiskeyflasche. Ein sofortiger Blick nach draußen folgte.


  „Da ist doch niemand!“ Tatsächlich war die Straße menschenleer. Obwohl sie abseits des Zentrums wohnten, zudem in einer abgelegenen Seitenstraße, kam es nicht selten genug vor, dass sich Fans hierher verirrten, sogar nachts.


  Doch nun schien alles ruhig. Selbst wenn Fans vor dem Gebäude gestanden hatten, hatte das bestialische Gebrüll sie sicher längst in die Flucht geschlagen.


  „Was soll der Scheiß!“


  Tony schloss das Fenster, zog die Vorhänge zu. Er hoffte inständig, dass keiner der Nachbarn etwas mitbekommen oder gar die Polizei informiert haben könnte.


  Vor Wut schnaubend machte Tony Licht, löschte im Gegenzug die Kerzen.


  „Jeder normale Mensch schläft um diese Uhrzeit!“, tönte er. „Und was macht Dylan Perk? – Er säuft und meint wieder Superman spielen zu müssen.“


  Er hielt inne und blickte Dylan tiefgründig an. Dessen Gesicht war gezeichnet von Müdigkeit. Seine Augen waren rot und verquollen, sein Kajal verwischt.


  „Ich dachte diese Phase hätten wir längst hinter uns gelassen!?“, fuhr Tony fort. „Nein? Geht sie wieder los?“ Er packte Dylan und rüttelte ihn. „Geht sie wieder los? Ja, tut das wirklich Not?“


  Er seufzte tief. Ihm war klar, dass es wenig Sinn machen würde, Dylan in diesem Zustand zu tadeln. Ohnehin würde der die Diskussion am nächsten Morgen längst vergessen haben.


  Schon jetzt konnte Dylan kaum antworten. Erschöpft sank er vor Tony nieder auf das Sofa und verbarg sein Gesicht in den flachen Händen.


  
    

  


  



  Kapitel 2


  Current London Press:


  Ein wenig verspätet, dennoch sehnlich erwartet, traf die Band Wooden Dark gestern Mittag in London ein, wo sie ihr erster Weg in die Aufnahmestudios führte. Interviews wurden vorerst abgelehnt. Gemeinsam mit der Band RACE verbrachte sie mehrere Stunden in dem Gebäude, bis sie sich ins Marriotts absetzte.


  Später am Abend wurden Dylan Perk, mit Manager Tony Wilson, zusammen mit Thor Fahlstrøm und Erik Baardson beim Dinner gesichtet. Die Atmosphäre schien heiter bis angespannt …


  


  Tony zögerte einen Augenblick, doch dann schob er auch den letzten Rest des Rühreis auf seinen Teller. Clifford war zum Frühstück nicht erschienen. Wahrscheinlich hatte er die Nacht bei seiner Freundin Phiola verbracht und würde von dort aus direkt zum Studio fahren. Angus hielt sich strikt an seine Cornflakes und Dylan – der war noch nicht einmal aufgestanden.


  „Draußen auf dem Gehweg liegen Scherben“, begann Angus das Gespräch.


  „Mmh.“ Tony sah von der Zeitung kaum auf. Man schrieb wieder über sie. Das bedeutete, er musste in den nächsten Wochen wieder ein besonderes Augenmerk auf Dylan werfen.


  „Ich sah’ s, als ich die Zeitung reinholte.“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Was – und?“ Tony legte die Zeitung beiseite und widmete sich seinem Rührei.


  „Wo kommen die her?“


  Tony kaute zu Ende, erst dann ging er auf das Thema ein.


  „Dylan hat gestern einen über den Durst getrunken. Das Glas fiel aus dem Fenster.“


  „Aus Versehen?“ Angus ließ nicht locker.


  Tony schwieg.


  „Was soll das denn?“ Angus legte seinen Löffel ab und stöhnte genervt. „Mensch, ich dachte wirklich, er hat sich inzwischen unter Kontrolle.“


  „Das dachte ich auch“, erwiderte Tony, „aber kaum ist Thor wieder in der Nähe, tickt er aus.“


  „Meinst du, es liegt daran?“


  Tony nickte. Er war sich sicher. „Das wird nicht gut gehen. Ich merke das. Es wird nicht gut gehen.“


  Kurz darauf erschien Dylan im Erdgeschoss. Wie jeden Morgen gab er sich wortkarg. Er war kein Frühaufsteher, benötigte einige Becher Kaffee, bis seine Augen sich an das helle Tageslicht gewöhnt hatten und seine empfindlichen Ohren den alltäglichen Lärm aushalten konnten.


  Was in der vergangenen Nacht passiert war, sprach keiner von ihnen an.


  Tony ahnte, dass sich Dylan wahrscheinlich nicht mehr daran erinnern würde.


  Als sie das Haus verließen, um zum Studio zu fahren, blieb Dylan sogar stehen und betrachtete das zerbrochene Glas nachdenklich, aber er sagte nichts.


  Auf dem Weg zum Van läutete Tonys Handy.


  „Wilson?“ Eine nachdenkliche Pause folgte, in der er zusah, wie Dylan und Angus im Wagen Platz nahmen. „Keine Ahnung, wo Sie Ihre Informationen herhaben, mir ist davon nichts bekannt.“ Er legte auf.


  


  Express morning news:


  Augenzeugen zufolge soll sich im Bungalow des bekannten Sängers Dylan Perk (RACE) nächtliche Ruhestörungen zugetragen haben. Das Management dementiert.


  


  Erst gegen Mittag, nach langen Diskussionen, hatte jeder im Studio seinen Platz gefunden. Die Bands machten sich an die Arbeit, um den ersten Song einzuspielen.


  Nach drei Stunden hatte man erste Aufnahmen im Kasten. Der elektronische Song von RACE war mit den typischen Blastbeats und Doublebass des Black Metal Sounds untermalt worden, zudem hatte man Textpassagen abgeändert, sodass auch Thor, mit seinem krächzenden Gesang, abwechselnd mit Dylans eher hellen Stimme zu hören war.


  Am Nachmittag machten sie endlich eine Pause. Die meisten von ihnen nutzen die wenigen freien Minuten, um im Hinterhof des Gebäudes eine Zigarette zu rauchen oder mit ihren Handys zu telefonieren. In dem Hof gab es Sitzgelegenheiten, kleine Tische und Getränkeautomaten. Durch die Gläserfronten konnte man jedoch auch direkt auf den Haupteingang sehen. Dort tummelten sich Reporter und Fotografen, immer auf der Suche nach einem Schnappschuss oder einem kurzen Statement der Stars. Eine Tatsache, mit der Dylan lebte. Mittlerweile regte er sich über die Schaulustigen nicht mehr auf, denn er wusste, das würde partout nichts bringen. Sie würden nicht nachgeben, sie würden ihre Neugier nicht zügeln, würde er sich darüber mokieren. Im Gegenteil, wahrscheinlich wäre eine erneute Auflehnung erst recht ein gefundenes Fressen für sie.


  Ebenso schafften sie es immer wieder, seine Aufmerksamkeit zu erlangen, denn irgendwie liebte er auch das Rampenlicht, die Storys, die man über ihn und die Band schrieb, auch wenn sie nicht immer der Realität entsprachen.


  „Eine Ausdauer haben die!“, äußerte sich Erik, als er Dylans prüfenden Blick bemerkt hatte. „Nervt dich das gar nicht? In Norwegen bleiben wir davon wirklich verschont.“


  „Ach!“ Dylan zuckte mit den Schultern. „Klar nervt es, aber ohne sie wären wir kaum da, wo wir jetzt stehen.“ Er lächelte hinterhältig. „Vielleicht sollte ich ihnen mal meinen nackten Arsch in die Kamera halten, damit sie endlich Ruhe geben.“


  „Was?“ Erik lachte, dabei schlich sich eine leichte Röte auf seine sonst so blassen Wangen. „Ich glaube, wenn du das machst, fallen nicht nur die Reporter in Ohnmacht.“


  Dylan erwiderte den amüsierten Blick, und Eriks Worte gefielen ihm. Klangen sie doch irgendwie wie ein kleines Kompliment.


  


  Gegen Abend, als der erste Song des Albums mehrfach geprobt war, verließen sie das Studio, um ins Hard Rock Café zu fahren, in dem sie einige Plätze reserviert hatten und gemeinsam zu Abend aßen.


  Zum Abschluss landeten sie wieder im Marriotts, an der Bar, wo sie zusammen einen Drink nahmen. Schließlich löste sich die Runde auf.


  „Kommt ihr noch mit rauf?“, fragte Erik. Sein Augenmerk war allerdings auf Tony gerichtet. Es war eine rücksichtsvolle Frage, denn Tony hatte wieder den Van gefahren. Ohne ihn hätte sich Dylan ein Taxi nehmen müssen.


  „Ein paar Minuten vielleicht, oder?“


  „Klar, kein Problem“, erwiderte Dylan. An diesem Abend hatte er nicht das Gefühl, dass er um die Gunst von Thor betteln musste. Der hatte sich nämlich am Abend sehr gesellig gezeigt, schien sich etwas eingelebt zu haben.


  Gemeinsam fuhren sie in die vierte Etage, wo sich die Hotelzimmer befanden. Dylan staunte allerdings nicht schlecht, als Thor das Zimmer 411 öffnete, dieses jedoch über zwei nebeneinanderliegende Eingangstüren verfügte. Als sie ins Zimmer eintraten, wusste er auch, wieso.


  „Aha“, er staunte. „Ihr habt euch gleich eine ganze Suite genommen.“


  Er sah sich um. Das Zimmer besaß eine große Sitz- und Schreibecke sowie ein Bett und ein Badezimmer. Durch eine Verbindungstür konnte man in das Zimmer von Erik gelangen.


  Es war identisch eingerichtet, besaß allerdings auch den gesonderten Eingang.


  „Es ist praktischer“, erklärte Thor die Zimmerverhältnisse. Im Augenwinkel erkannte Dylan, wie Erik und Tony die Köpfe zusammensteckten und tuschelten.


  „Okay!“, äußerte sich Tony schließlich. „30 Minuten.“


  Er zwinkerte Dylan zu, dann verschwand er mit Erik im Nebenzimmer, und die Verbindungstür schloss sich.


  Eine sonderbare Stille stellte sich ein. Dylan fehlten regelrecht die Worte. War er deswegen mitgekommen? Dass er hier wartete, bis Erik und Tony sich fertig miteinander vergnügt hatten?


  Das Aufflammen eines Feuerzeugs holte ihn zurück aus seinen Gedanken. Thor hatte sich seiner Lederjacke entledigt und eine Zigarette angesteckt. Von nebenan drang lautes Gelächter zu ihnen.


  „Die scheinen sich ja zu amüsieren“, stellte Dylan fest. Er lächelte hölzern, während auch er seine Jacke auszog und in der Sitzecke Platz nahm. Thor antwortete nicht, und so verfielen sie in tiefes Schweigen, bis die Geräusche aus dem Nebenzimmer deutlicher wurden.


  Dylan räusperte sich, veränderte seine Sitzposition im Sessel einige Male, doch diese Bewegungen konnten das Stöhnen aus dem Raum nebenan nicht übertönen.


  „Mann, das scheint ja abzugehen bei denen“, sagte er schließlich. Auch er entzündete eine Zigarette, wobei er bemerkte, dass seine Hände auffällig zitterten.


  „Macht dich das an?“, fragte Thor.


  Dylan hob die Schultern ein wenig hoch. Klar machte ihn das an, doch wollte er das so direkt zugeben?


  „Du kannst auf den Balkon gehen, ihnen durch die Scheibe dabei zusehen.“


  „Oh, no!“ Dylan winkte sofort ab. Nie im Leben würde er Tony, seinen Freund und Manager, beim Sex beobachten. Als er jedoch an Erik dachte, stellte sich eine Art von Neugier ein. Wie der wohl nackt aussah?


  Die Geräusche aus dem Nachbarzimmer ebbten nicht ab. Nervös zog Dylan an seiner Zigarette. Erleichtert und zugleich ganz aufgeregt atmete er aus, als er sah, wie sich Thor an den Nietengürtel fasste und fragte:


  „Hast du Lust?“


  „Klar!“, erwiderte Dylan, dazu lächelte er süffisant, als wäre eine andere Antwort absolut indiskutabel. Während er seine Zigarette ausdrückte, verfolgte er ganz genau, wie Thor seinen Gürtel löste, den Reißverschluss öffnete und die Hose ein wenig nach unten zog. Er blieb dabei im Sessel sitzen, und so kam Dylan vor ihm auf die Knie und umschloss sein Geschlecht mit warmen, feuchten Lippen. Es dauerte nicht lange, bis Thor hart wurde. Entspannt lehnte er sich in den Sessel zurück, seine Hand war auf Dylans Hinterkopf gebettet. So bestimmte er mit leichtem Druck den Rhythmus. Und dieser Rhythmus glich dem intervallartigen Stöhnen, welches noch immer von nebenan durch die Zimmerwand drang. Aber Thor ließ die Stimulation an sich nicht lange zu.


  „Leg dich auf’s Bett“, forderte er, dabei schob er Dylan von sich.


  Erst, als sich Dylan komplett entkleidet und sich bäuchlings auf die Matratze gelegt hatte, setzte sich Thor langsam in Bewegung. Während er das Bett ansteuerte, Dylans Gesäß dabei gierig betrachtete, zog er sein schwarzes Shirt über den Kopf. Die geöffnete Hose schob er ein weiteres Stück nach unten, dann gesellte er sich mit auf’s Bett.


  Nur kurz versanken sie in einem verlangenden Kuss, dann nahm Thor seinen Streifzug über Dylans schlanken Rücken auf. Jeden Zentimeter der hellen Haut berührte er mit seinen feuchten Lippen. Er fuhr die Wirbelsäule mit seiner Zunge auf und ab, bis seine Finger Dylans Gesäßhälften auseinander spreizten und er den Spalt ebenfalls mit Speichel benetzte. Schließlich legte er sich auf ihn.


  Die Geräusche von nebenan schienen Thor nicht mehr zu interessieren. Der folgende Rhythmus, den er mit seinen kräftigen Stößen bestimmte, stand nicht im Einklang mit dem des Nebenzimmers.


  An diesem Abend ging alles ganz schnell. Während Dylan mit geschlossenen Augen die heftige Erregung genoss, sich fest ins Laken krallte und ein lautes Keuchen kaum unterdrücken konnte, spürte er Thor in sich wachsen. Als der sich kurz darauf von ihm löste, registrierte Dylan die warme Feuchtigkeit, die aus ihm herauslief.


  Er wurde auf den Rücken gedreht, mit Thors Händen weiter bearbeitet, sodass auch er den Höhepunkt schnell erreichte.


  Sofort wurde es ruhig im Zimmer, auch nebenan waren die Geräusche weniger geworden.


  Dylan atmete entspannt aus. Er hob den Kopf ein wenig an, betrachtete seinen Bauch, auf dem ein paar Spritzer Sperma klebten. Mit den Fingerkuppen strich er über die Feuchtigkeit, betrachtete sie neugierig, als könne er nicht glauben, dass ausgerechnet Thor ihn dazu trieb, die absolute Kontrolle über sich zu verlieren.


  „Ich brauch’ erstmal einen Drink.“ Er erhob sich daraufhin, schlüpfte in seine Unterhose und machte sich an der Minibar zu schaffen. In dem Moment, wo er das kühle Bier in die Hand nahm, richtete sich Thor auf.


  „Wer hat dir erlaubt, an meine Getränke zu gehen?“


  „Ich habe Durst“, verteidigte sich Dylan. Gekonnt öffnete er den Deckel der Flasche mit seinen Zähnen und nahm einen provozierenden Schluck.


  „Dann nimm’ dir ein Wasser!“


  Dylan senkte die Hand mit der Flasche. „Das ist albern.“


  „Du säufst mir zu viel“, konterte Thor, dabei waren seine Augen nachdenklich zusammen gekniffen. Nebenbei schloss er seine Hose. „Deine Küsse schmecken eigentlich immer nach Alkohol.“


  „Und deine schmecken ständig nach Kippen.“


  Dylan ließ sich nicht einschüchtern. Abermals trank er aus der Flasche, ließ Thor dabei allerdings nicht aus den Augen.


  „Du stellst jetzt das Bier weg“, befahl der.


  „Werde ich nicht machen“, erwiderte Dylan. Er lachte, als würden sie sich lediglich necken wollen, dabei war Thors Gesicht ernst, seine Mimik zeigte deutlich, dass seine Forderung kein Scherz gewesen war.


  „Perk, ich sag’ es das letzte Mal, stell’ das Bier weg.“


  „Ich denk’ nicht dran.“ Dylan trank abermals ein paar Schlucke, dabei stolzierte er vor dem Bett auf und ab, als wolle er Thor absichtlich reizen.


  „Dann kannst du gleich gehen!“, erwiderte Thor. Er deutete zur Tür. „Kannst gehen und dich draußen besaufen.“


  Als Dylan das hörte, fehlten ihm zuerst die Worte, doch er spürte, wie die Wut in ihm hochkam, der unbändige Zorn. Sein Lachen war verstummt.


  „Okay, von mir aus!“, giftete er. „Wenn du willst? Dein scheiß Bier brauch’ ich jedenfalls nicht dazu!“


  Er zögerte nur einen kurzen Augenblick, dann schleuderte er die Flasche in Thors Richtung. Bier spritzte auf das Bett. Ebenfalls landete ein Teil der Flüssigkeit in Thors Gesicht. Die Flasche flog haarscharf an seinem Kopf vorbei, prallte polternd gegen die Wand.


  „Du hast sie wohl nicht mehr alle!“, brüllte Thor daraufhin. Er war sofort aufgesprungen, um Dylan zu packen und mit einem kräftigen Stoß auf das Bett zu befördern. Rittlings setzte er sich auf ihn, drückte ihn auf die Matratze, dabei waren seine Hände fest um Dylans Hals gelegt.


  „Lass mich los!“, keuchte Dylan. Er bekam kaum Luft. Thors Finger pressten sich fest in seine Kehle. Aus Angst, ersticken zu müssen, wand er sich unter seinem Peiniger hin und her.


  „Ach du Scheiße!“, erklang es plötzlich. Die Verbindungstür der Suite hatte sich längst geöffnet, und Tony eilte heran. „Lass ihn los! Lass ihn sofort los!“


  Er stürzte sich auf das Bett, riss Thor zur Seite, um Dylan befreien zu können. Der japste nach Luft, dazu griff er sich an den Hals, an dem rote Abdrücke zurückgeblieben waren. Er fand keine Worte dazu, war sichtlich erschrocken.


  „Bist du nicht ganz dicht!“, schrie Tony in Rage. Er hatte Dylan inzwischen etwas aufgerichtet und seine Arme schützend um ihn gelegt.


  Gemeinsam starrten sie Thor an, dessen Brustkorb sich aufgeregt hob und senkte.


  „Reg’ dich doch nicht so auf“, bat Erik. Auch er war ins Zimmer getreten. Die bedrohliche Atmosphäre gefiel ihm gar nicht.


  Thor sagte nichts, doch sein Gemüt bebte noch immer.


  „Nicht aufregen?“ Tony konnte es nicht fassen. Er zog Dylan über die Matratze, half ihm, auf die wackeligen Beine zu kommen und sich wieder anzuziehen. „Er hat ihn gewürgt! Hast du es nicht gesehen? Er hat ihn gewürgt!“


  Eine beklemmende Stille stellte sich ein, in der keiner von ihnen etwas sagte.


  Als Dylan angezogen war, wurde er von Tony direkt zur Tür gezerrt.


  Bevor sie das Hotelzimmer verließen, drehte sich Tony noch einmal um.


  „Du verdammter Mörder“, fauchte er in Thors Richtung. „Ich zeige dich an, darauf kannst du Gift nehmen!“


  


  Es war weit nach Mitternacht, als sie den Bungalow betraten. Tony war noch immer ganz außer sich. Der Schock war ihm ins Gesicht geschrieben, er war blass, sein Körper kraftlos.


  „Es ist mir egal, was mit den Aufnahmen wird. Diesmal ist er wirklich zu weit gegangen und wird nicht ungeschoren davonkommen!“


  So etwas musste ja passieren, dachte er still bei sich. Wenn Dylan und Thor zusammentrafen, gab es doch ständig Probleme. Er erinnerte sich daran, wie er Thor damals mit einschneidenden Maßnahmen gedroht hatte, würde er sich erneut an Dylan vergehen. Nun war es geschehen. Tony musste handeln, um seine Glaubwürdigkeit nicht zu verlieren.


  Dylan hatte seine schwarze Felljacke im Wohnzimmer auf das Sofa geworfen, sein nächster Gang war der zur Hausbar. Seine Hände zitterten auffallend, und seine Stimme klang erstaunlich dünn.


  „Es hat doch keinen Sinn“, stöhnte er, dabei schenkte er sich ein großes Glas Whiskey ein. Gierig führte er es zum Mund, trank ebenso eifrig daraus, bis er erleichtert ausatmete. Dieser Drink war längst fällig gewesen. Müde nahm er auf dem Sofa Platz.


  „Wieso hat es keinen Sinn? Er wollte dich umbringen!“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“


  Tony kam näher. Sein schwarzes Haar hing ihm strähnig ins Gesicht, sodass er es nach hinten strich. Vor Dylan ging er in die Hocke.


  „Sag’ mal, merkst du noch was? Er hatte seine Hände um deinen Hals gelegt. Er hat dich gewürgt. Du warst schon ganz blau im Gesicht!“


  Dylan wich dem Blick aus. „Ich habe ihn provoziert.“


  „Aber das ist doch kein Grund, um jemandem an die Gurgel zu gehen!“, keifte Tony. Er kam wieder auf die Beine, lief ein paar unruhige Schritte durch den Raum.


  „Ich hätte ihm beinah eine Bierflasche an den Kopf geworfen, ist das besser? – Meinst du, ein Richter würde dafür Verständnis zeigen?“


  „Oh, Gott!“ Tony fasste sich an die Stirn. „Wieso machst du so etwas?“ Er sah Dylan tadelnd an. „Warum tust du das nur?“


  Dylan antwortete nicht. Ja, wieso tat er es? Hatte er sich nicht vor langer Zeit geschworen, nicht mehr zu provozieren und sich erst recht nicht provozieren zu lassen, und schon gar nicht von Thor Fahlstrøm? Der Gedanke daran machte ihn erneut wütend. Denn er wusste, dass er mit Thor auch in Zukunft aneinandergeraten würde. Irgendetwas stimmte nicht mit der Chemie zwischen ihnen. Vielleicht sollte er mal einen Naturwissenschaftler um Rat fragen?


  Lächelnd führte er das Glas wieder zum Mund.


  „Und bitte, hör’ auf, so viel zu trinken“, ermahnte Tony. „Warum hältst du dich nicht an unsere Vereinbarung?“


  Zwischen den Tourneen keinen Alkohol, das hatten sie abgemacht. Meist hatte sich Dylan an diese Absprache halten können, aber in der letzten Zeit war kaum noch daran zu denken. Er fühlte sich unruhig, aufgewühlt, eigentlich den ganzen Tag – und erst recht, seitdem Thor wieder in seiner Nähe war.


  „Ich werde mir Mühe geben“, erwiderte er. Aber er schielte zur Whiskeyflasche, war sich sicher, dass er sie noch am selbigen Abend leeren würde.


  „Also verstehe ich das richtig?“, kam Tony zum Thema zurück. „Du möchtest Thor nicht anzeigen?“


  Dylan schüttelte den Kopf, woraufhin Tony nur genervt stöhnte. Ohne Zustimmung und Unterstützung würde sein Vorgehen gegen Fahlstrøm überhaupt keinen Sinn ergeben.


  „Ich verstehe es wirklich nicht.“ Tony war mit seinem Latein am Ende. Und streiten, wegen Thor, wollte er erst recht nicht. Schließlich gab er wieder klein bei. „Okay. Lassen wir das Ganze. – Doch ich rate dir, die Angelegenheit mit ihm zu klären. Die Arbeit an dem Album soll nicht unter euren ewigen Reibereien leiden.“


  


  Am nächsten Morgen sprachen sie vorerst nicht mehr darüber. Ohnehin vermied es Tony, den Sänger von RACE vor zehn Uhr in eine Diskussion zu verwickeln. Meist bekam er sowieso keine Antwort.


  Als sie schließlich pünktlich im Tonstudio eintrafen, die norwegische Band allerdings noch nicht anwesend war, wagte Tony eine Annäherung.


  „Denkst du bitte dran, Thor auf sein gestriges Verhalten hin anzusprechen? Ich möchte zu gerne wissen, was in diesem Idioten vorgeht.“


  Dylan nickte still. Sie hatten sich in die Küche des Studios zurückgezogen, um einen Kaffee zu sich zu nehmen. Dylan war wie immer mit Lidschatten und Kajal geschminkt, seine Gesichtshaut trug einen dünnen Film von hellem Puder. Aber auch der konnte seine dunklen Augenringe nicht komplett abdecken. Als er sich an den Küchentisch setzte, produzieren die Ketten, Ösen und Nieten an Oberteil und Hose einen klirrenden Laut.


  Dass er sich dem Thema gegenüber so wortkarg gab, missfiel Tony deutlich. Für einen kurzen Augenblick kam ihm ein ganz anderer Gedanke.


  „Du stehst doch nicht etwa auf sowas?“


  „Was?“ Dylans Stimme war noch immer leise, gedämpft. Mit der rechten Hand strich er sich seine kinnlangen Haare zur Seite, sodass seine kahl geschorenen Schläfen sichtbar wurden.


  „Ich meine S/M und so ein Zeug? Macht es dich etwa an, wenn er dich würgt?“


  „Quatsch! Was redest du für eine Scheiße?“


  Er verstummte. Im Hintergrund wurden weitere Stimmen hörbar. Schließlich trat Thor in die Küche; sofort fixierte er Dylan.


  Als Tony den Sänger von Wooden Dark bemerkt hatte, zwinkerte er Dylan zu.


  „Ich denke, ich lass’ euch mal kurz alleine.“


  Über Nacht hatte sich seine Wut ein wenig gelegt. Nun hoffte er, dass die beiden Männer diese unschöne Sache aus der Welt schaffen konnten. „In zehn Minuten wollen wir allerdings anfangen.“


  „Okay.“ Dylan nickte. Er saß noch immer am Tisch vor seinem Becher Kaffee und blickte Tony hinterher, wie der die Tür schloss und ihn und Thor alleine zurückließ.


  Er fühlte sich noch immer ganz elend. Eine leichte Übelkeit herrschte in seinem Magen, was sicher daran lag, dass er die Flasche Whiskey tatsächlich noch in der Nacht komplett geleert hatte.


  Zu seiner Erleichterung ergriff Thor zuerst das Wort.


  „Du wirst hoffentlich nicht von mir verlangen, dass ich mich für gestern entschuldige?“


  Dylan antwortete nicht, stattdessen atmete er nur geräuschvoll aus. Er konnte Thor einfach nicht ansehen, starrte stattdessen regungslos auf seinen Kaffee.


  „Ich weiß nicht, wie ich es dir verdeutlichen soll“, sprach Thor weiter, „aber wenn mir jemand Schaden zufügen möchte, dann muss er damit rechnen, den Schaden in doppelter Ausführung selbst zu erleben.“


  Thor kam näher, blieb vor dem Tisch stehen. „Und es ist mir dann auch egal, wer mir diesen Schaden zufügen will.“ Er sah Dylan prüfend an. „Hast du das verstanden, Perk?“


  „Ja.“


  „Keine Spielchen mehr“, forderte Thor. „Das könnte böse enden. – Und das möchte wohl keiner von uns beiden.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Dylan regte sich, nahm einen Schluck Kaffee, dann wagte er den Blickkontakt. Thor trug sein Haar offen, seine Haut glänzte hell und frisch.


  „Ich wollte dich nicht umbringen“, fuhr er fort.


  „Mir musst du das nicht sagen“, erwiderte Dylan. Er ließ seinen Becher los und kam auf die Beine.


  „Dann pass gefälligst auf, was dein Tony von sich gibt!“, fauchte Thor. „Ich bin vorbestraft, falls du es vergessen hast. Ich kann keine weitere Anzeige gebrauchen.“


  „Ich hatte nie vor, dich anzuzeigen“, entgegnete Dylan. Er fühlte sich so nüchtern, wie lange nicht mehr, dabei hatte er das Gefühl, als ob der Geschmack des Whiskeys, trotz des Kaffees, noch immer auf seiner Zunge lag. Ein wenig überrascht stand er vor Thor und wunderte sich ein wiederholtes Mal darüber, dass sie so sachlich über all die Dinge sprechen konnten. Warum um alles in der Welt klappte es dann mit der praktischen Umsetzung nie?


  Tiefgründig sahen sie sich an, bis Thor noch ein Stück näher kam.


  „Vielleicht sollten wir heute Abend mal essen gehen, ich meine, alleine, ohne die anderen.“


  „Ja.“ Dylan schluckte. Thors eindringlicher Blick machte ihn ganz benommen, und die deutliche Annäherung tat ihr übriges.


  „Ständig stört irgendjemand, das bin ich nicht gewohnt.“


  „Das weiß ich doch“, erwiderte Dylan. Ihm war sehr wohl bewusst, was man von Thor, der die meiste Zeit in der norwegischen Einöde hauste und nur Erik als seinen einzigen Nachbarn akzeptierte, während der Studioaufnahmen, abverlangte.


  Tagsüber waren sie umgeben von den anderen Musikern, von den Produzenten und Tontechnikern. Vor dem Studio lauerten Reporter und jeder ihrer Schritte wurde genaustens verfolgt. Selbst im Hotel fühlte sich Thor beobachtet.


  Ohne Zweifel war das auch ein Grund, warum Thor noch ernster war, als sonst und immer ein wenig angespannt wirkte.


  Und irgendwie war es genau das, was Dylan reizte. Vorsichtig ertasteten seine Hände Thors Hüften, und da der sich nicht wehrte, zog er sich an ihnen heran. Verlangend presste er seinen Mund auf Thors Lippen, welche sich sofort einen Spalt öffneten, um in einem innigen Kuss versinken zu können.


  „Ähm, sorry, wir wollen anfangen:“


  Thor löste sich, erblickte Erik, der in der Tür stand und sie mit großen Augen ansah.


  „Genau das meine ich“, zischte Thor. Trotzdem setzte er sich in Bewegung. Dylan folgte, nachdem er seinen Becher Kaffee schnell geleert hatte.


  Im Studio selbst nickte er Tony beruhigend zu. Das unschöne Ereignis des Vorabends schien damit vorerst aus der Welt.


  


  Als ihr langer Arbeitstag beendet war, nahmen sich Dylan und Thor ein Taxi, das sie quer durch London fuhr, bis sie absolut sicher waren, dass ihnen niemand gefolgt war.


  In einem exquisiten Restaurant, das ihnen eine entspannte Atmosphäre ohne Schaulustige versicherte, hatte Dylan einen Tisch reserviert.


  Tatsächlich führte sie der Kellner an einen Platz, wo sie ganz ungestört zu sein schienen.


  „Ich nehme das erste Menü“, orderte Thor, als sie die Karte gründlich studiert hatten. „Und ein Bier dazu.“


  Der Kellner nickte und notierte sich die Bestellung.


  „Für mich nur den gebratenen Reis mit Huhn und einen Château Margaux“, äußerte sich Dylan.


  Der Kellner sah auf. „Einen viertel oder einen halben Liter?“


  „Eine Flasche“, erwiderte Dylan. Der Kellner zögerte einen Moment, doch als er Dylans entschlossenen Gesichtsausdruck sah, nickte er erneut und verschwand.


  „Geht’s auch mal in Maßen?“, fragte Thor.


  „Kann dir wohl egal sein“, konterte Dylan.


  „Klar, einem Egoisten, wie ich einer bin, dem kann es egal sein, aber nicht, wenn die Produktion einer neuen Platte daran hängt.“


  Dylan stöhnte genervt. „Du hörst dich an, wie Tony.“


  „Tja, was mich ziemlich wundert“, erwiderte Thor, und er beugte sich ein wenig vor. „Hat er dich nicht mehr im Griff oder was ist mit eurer Abmachung?“


  Dylan winkte ab. Genüsslich steckte er sich eine Zigarette an.


  „Tony weiß genau, dass er mir nicht drohen kann. Was will er denn machen? Mich einsperren?“


  Der Kellner brachte die Getränke. Kaum saß Dylan vor seinem Glas, nahm er einen Schluck, als wolle er Thor vorsätzlich reizen.


  „Was soll das überhaupt?“, fuhr er fort. „Du trinkst auch nicht gerade wenig.“


  Thor lächelte. „Das stimmt vielleicht, und ich gebe zu, dass ich während einer Tournee gerne mal über die Stränge schlage.“ Er dachte zurück an das Black Festival. Er und Dylan waren eigentlich jeden Abend betrunken gewesen. „Doch ich habe mich unter Kontrolle und weiß morgens immer genau, was ich am Abend zuvor getan habe. – Was man von dir nicht gerade behaupten kann.“ Er nahm sich Dylans Zigarettenschachtel und entzündete ebenfalls eine Zigarette. Aber sein prüfender Blick blieb. „Und ich kann sehr gut mal drauf verzichten, wenn ein kühler Kopf gefragt ist.“


  „Willst du damit sagen, ich hänge mich nicht genug rein in die Sache? Mir sind die Aufnahmen auch wichtig!“


  „Ist gut, Perk!“ Thor hob die Hände ein wenig an. „Ich habe jetzt keine Lust zu diskutieren. Du verstehst mich ja doch nicht.“


  „Dazu gehört auch nicht viel“, zischte Dylan. Demonstrativ sah er weg. In dem Moment brachte der Kellner das Essen.


  Die Stimmung blieb gereizt, doch keiner der beiden äußerte sich weiter zu dem Thema.


  War das der ruhige, besinnliche Abend, den sie erwartet hatten?


  Als sie mit dem Essen fertig waren, griff Thor erneut zur Zigarettenschachtel. „Kann ich noch eine? Hab’ meine im Hotel vergessen.“


  „Na, sicher.“ Auch Dylan begann wieder zu rauchen. Allmählich beruhigte sich sein Gemüt, was mitunter an der Flasche Wein lag, die er während des Essens bis zur Hälfte geleert hatte.


  „Bist ziemlich bockig, manchmal.“ Thor zwinkerte ihm zu, als hätte ihr Dialog zuvor nicht stattgefunden.


  „Gefällt dir wohl, was?“


  „Mmh.“ Thor dachte laut nach. „Meist würde ich dir lieber deinen Arsch versohlen.“


  „Kannst du haben.“ Eine deutliche Aufforderung, nachdem Dylan wiederholt zum Glas griff. Dabei dachte er an Tonys Worte. Konnte das angehen? Hatte er vielleicht doch ein Faible für sanfte Gewalt?


  „Ich geh zahlen“, entschied Thor daraufhin. Er zückte seine Kreditkarte, steuerte einen der Kellner an. Zusammen verschwanden sie in Richtung Tresen, wo sich die Kasse befand.


  Dylan war froh, dass ihr Essen unbemerkt vonstatten gegangen war. Offensichtlich hatte sie diesmal wirklich niemand beobachtet.


  Als Thor zurück an den Tisch kam, war die Flasche Wein geleert. Als sich Dylan erhob, geriet er direkt ins Schwanken.


  „Shit.“ Er hielt sich an der Tischkante fest, schloss für einen kurzen Moment die Augen. Die schnelle Wirkung des Weines hatte er absolut unterschätzt. Und da war ja noch der Wodka, den er heimlich im Studio getrunken hatte. Im Sitzen hatte er den Rausch nur leicht bemerkt, doch im Stehen drehte sich alles vor seinen Augen. Ein warmes, unwohles Gefühl breitete sich in seinem Magen aus.


  „Wird’s denn gehen, Perk?“


  „Muss ja … irgendwie.“ Dylan machte wenige Schritte, doch er war unsicher. Den Weg nach draußen schaffte er nur, weil Thor ihn vorsichtig an der Hüfte packte, ihn umarmte als wären sie ein frisch verliebtes Paar und erst wieder losließ, als sie im Taxi saßen.


  Dort schloss Dylan sofort die Augen. Sei Kopf sank nach hinten. Sanft ließ er sich während der Fahrt durchrütteln. Als der Wagen hielt, war er zur Seite gekippt, lehnte an Thors Schulter, der ihn aufrichtete.


  „Du bist zuhause …“


  Dylan versuchte die Augen zu öffnen, es gelang ihm kaum. „Kommst du noch mit hoch?“


  „Nein …“


  „Wieso nicht?“ Es klang enttäuscht. Verzweifelt versuchte Dylan, die Lider offenzuhalten.


  „Ich glaube nicht, dass ich das noch erklären muss.“


  „Fuck you“, kam es kaum hörbar über Dylans Lippen. Mühselig drehte er sich der Autotür zu. Als er ausgestiegen war, wankte er erneut. Er hielt sich den Bauch, begann zu würgen. Sein Haustürschlüssel fiel dabei zu Boden, und während er sich nach ihm reckte, sackten auch seine Beine weg.


  Thor seufzte. „Warten Sie hier!“, forderte er den Taxifahrer auf, dann kam er Dylan zur Hilfe.


  


  Er lotste ihn die Treppe hinauf, half ihm im Bad, wo er sich abermals erbrach, schließlich folgte er ihm zum Bett, wo er die Kleidung von seinem Körper strich.


  „Bleib hier“, wiederholte Dylan seinen Wunsch.


  „Du bist voll, hast gekotzt …“, konterte Thor.


  „Ich hab’ mir die Zähne geputzt!“, verteidigte sich Dylan. „Und sicher lag es am Wein, der war schlecht …“ Er richtete sich ein wenig auf. „Bitte, ich fühl’ mich schon besser …“ Seine Hand wanderte über seine Unterhose, das einzige Kleidungsstück, was er noch trug. „Du kannst mit mir machen, was du willst.“


  Thor zögerte einen Moment, dann zog er die Decke über Dylans Körper.


  „Dass du verrückt bist, das wusste ich ja schon, aber allmählich scheinst du auch krank zu werden.“


  „Sehr witzig!“ Dylan warf sich ins Kissen zurück. „Wenn du wenigstens ehrlich sein könntest“, fauchte er dazu. „Denkst du, ich merke nicht, dass du mir aus dem Weg gehst?“


  „Das tu ich nicht“, erwiderte Thor, seine Stimme war noch immer ruhig.


  „Dann bleib hier, verdammt!“


  „Mit einem Säufer teile ich das Bett nicht“, war das Letzte, was Thor sagte, dann wandte er sich um und ging.


  
    

  


  



  Kapitel 3


  Als Dylan am nächsten Morgen erwachte und beim Aufstehen gegen eine der Bierflaschen trat, die schon seit ein paar Tagen rings um sein Bett aufgereiht waren, fragte er sich tatsächlich, ob das alles sein musste.


  Er fühlte sich mal wieder miserabel, trotz des Schlafes absolut träge und schwach.


  Das zeitige Aufstehen, morgens, fiel ihm von Tag zu Tag schwerer. Wie lange konnte er das noch durchhalten?


  Wie gewöhnlich erreichte er den Frühstückstisch nur mit schleppendem Schritt, dazu mit Shorts und Morgenmantel bekleidet. Durch seine ungekämmten Haare, die tief in sein Gesicht hingen, erkannte er Erik, der ebenfalls am Tisch saß, zusammen mit Tony und Angus.


  Für einen kurzen Moment wünschte er sich seine einstige Sorgfalt zurück.


  „Morgen!“, grüßte er. Dass Erik mit am Tisch saß, bedeutete, dass der und Tony die Nacht zusammen verbracht hatten. Erik war nicht zurück ins Hotel gefahren, wie Thor.


  Dylan schüttete sich ein paar Cornflakes in eine Schale, vermischte sie mit Milch und Zucker und versank in Gedanken.


  Er verfolgte nicht, wie sich die anderen am Tisch unterhielten, erst, als Tonys Handy läutete, sah er auf.


  „Wilson?“, meldete sich ihr Manager. Es ließ sich nicht vermeiden, dass alle mithörten. „Was?“ Entsetzt kam Tony auf die Beine. Seine Augen hatten sich erschrocken geweitet, er entfernte sich vom Tisch, doch seine Worte konnte jeder verstehen.


  „Wieso das? Seid wann? – Wieso hast du mich nicht schon früher informiert? – Natürlich! Ich komme sofort!“


  Betroffen kam er an den Tisch zurück.


  „Ist was passiert?“, fragte Angus zuerst.


  „Es war Mary“, erklärte Tony, dabei hob er das Handy leicht an. „Susan liegt im Krankenhaus, wird gleich operiert. Der Blinddarm.“ Er war ganz blass geworden. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. „Ich fahre hin!“


  Im nächsten Augenblick war er in den Flur geeilt, ergriff dort Jacke und Autoschlüssel, dann verließ er ebenso zügig das Haus.


  Zurück ließ er eine nachdenkliche Stille.


  „Wer ist Susan?“, fragte Erik schließlich.


  „Seine kleine Nichte“, erklärte Angus, fast gleichgültig, aber sein Gesicht sah nachdenklich aus. „Er hängt sehr an dem Mädchen, doch dass er so einen Aufstand macht?“ Er schüttelte den Kopf. „Ist doch komisch, oder?“


  


  Tony folgte an diesem Tag nicht mehr ins Tonstudio, auch über Handy war er nicht mehr erreichbar. Als sie ein wenig eher, als sonst, ihre Arbeit niederlegten, kam Erik auf Dylan zu.


  „Ich erreiche Tony nicht. Kann ich mit zu euch kommen? Ich würde gerne da sein, wenn er nachhause kommt.“


  „Sicher kannst du mitkommen.“ Dylan drehte sich zu Thor. „Was ist mit dir?“ Eine Frage, die nahezu überflüssig war.


  „Ich fahre ins Hotel“, erwiderte Thor kühl, wie erwartet.


  „Allein?“


  „Ja.“


  „Okay!“ Es klang schnippisch. Dylan packte seine Aufzeichnungen zusammen. Vielleicht konnte er am Abend noch etwas komponieren, obwohl ihm derzeit ganz andere Dinge durch den Kopf schwirrten. Er versuchte es noch einmal. „Nur ganz kurz?“


  „Ganz kurz gibt es bei mir nicht, Perk.“


  Und diesen Satz ließ er kommentarlos stehen.


  


  Sie hatten sich Pizza bestellt und damit vor den Fernseher gesetzt. Sie bemerkten nicht mehr, wie Phiola und Clifford die Runde verließen. Erst ein Hantieren an der Haustür weckte Dylan wieder auf. Erik und Angus schliefen auf dem Sofa, sodass er sich ganz leise erhob.


  Tony stand im dunklen Hausflur, kam ein paar Schritte näher.


  „Es ist ziemlich spät geworden“, stellte Dylan fest. „Warst du bis eben im Krankenhaus?“


  Tony nickte still. Er zog seine Jacke aus und bediente sich an dem Kühlschrank, schenkte ein Glas Wasser ein.


  „So schlimm?“, fragte Dylan weiter.


  „Sie hatte schon die ganze Woche Fieber und Bauchschmerzen“, erklärte Tony. Seine Stimme bebte angespannt. „Jetzt hat sie einen akuten Blinddarmdurchbruch. Mary hätte viel eher mit ihr zum Arzt gehen müssen.“ Er biss sich auf die Unterlippe. Obwohl es dunkel war, konnte Dylan erkennen, wie Tonys Gesichtsmuskeln zuckten. War er tatsächlich den Tränen nahe?


  „Das tut mir leid“, sagte Dylan. Er schluckte. Was sollte er sagen? „Wir haben den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Ehrlich gesagt waren wir etwas überrascht, dass es dich so aus der Fassung bringt. Sie ist zwar deine Nichte, aber …“


  „Sie ist nicht meine Nichte“, fuhr Tony ihm ins Wort. Kurz wischte er sich über die Augen, schien sich zu fangen. „Sie ist meine Tochter.“


  „Willst du mich verarschen?“ Dylan konnte es nicht fassen. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, nahm Abstand, dazu wurde seine Stimme lauter. „Scheiße, das ist doch nicht dein Ernst!“


  Tony schüttelte den Kopf. „Ich weiß, ich hätte es viel eher erzählen sollen, doch … Ich dachte, das interessiert sowieso niemanden.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Tony zuckte mit den Schultern. „Als ich mich für den Job bei RACE bewarb, befand ich mich mitten in der Trennung von Mary. Sie ist meine Frau, und nicht meine Schwester, wie ich es euch immer erzählt habe. Susan war gerade geboren. Wir stritten um das Sorgerecht, welches ich natürlich ohne gängigen Job verlor, dann um die Besuchszeiten, die sie mir zuerst nicht einräumen wollte. Ich hatte einfach keine Nerven, all das wildfremden Leuten zu erzählen, verstehst du?“


  „Klar“, erwiderte Dylan. „Aber inzwischen sind wir nicht mehr wildfremd. Wir wohnen zusammen.“


  „Ich weiß, ich hätte die Wahrheit sagen sollen …“


  „Allerdings!“, tönte es plötzlich aus dem Hintergrund. Tony und Dylan sahen sich erschrocken um und erblickten Erik, der von ihrer Diskussion wach geworden war und Tony nun verachtend ansah.


  „Wenn ich eins hasse, dann sind es unehrliche Menschen!“, schrie er, dann drehte er sich und steuerte die Tür an.


  „Erik!“ Tony geriet außer sich, als er das sah. „Bleib hier, bitte! Ich kann dir alles erklären!“


  Er lief seinem Freund hinterher. Der Bewegungsmelder sprang an, und Dylan konnte durch das Küchenfenster erkennen, wie die beiden Männer wild gestikulierend ihre Diskussion draußen fortführten. Erik ließ sich jedoch nicht beruhigen. Er stürmte durch den Garten und verließ das Anwesen durch das große Einfahrtstor. Tony folgte ihm noch einige Meter, doch es mangelte ihm an Kondition, um Erik einholen zu können.


  Schwer atmend kam er zurück.


  „Und?“, wollte Dylan sofort wissen.


  „Er ist weg, war nicht haltbar.“ Tony fuhr sich über das Gesicht, war verzweifelt. „Wo will er denn hin, mitten in der Nacht? Er kennt sich doch hier gar nicht aus.“


  „Ach, er wird sich ein Taxi nehmen und zum Hotel fahren“, konterte Dylan. Er nutzte die Gelegenheit, um unbemerkt ein Bier zu öffnen.


  „Shit, verdammt!“ Verzweifelt klappte Tony sein Handy zusammen. „Er nimmt nicht mal ab.“


  „Was ist denn los?“ Aus der dunklen Ecke des Wohnzimmers trat Angus hervor. Müde kniff er die Augen zusammen, strich sich dabei über den Kopf, der kahl geschoren war. „Gibt’s Stress?“


  „Kann man wohl sagen“, erwiderte Dylan. Ein wenig missgestimmt sah er seinen Freund und Manager an. Dass er sie alle belogen hatte, jahrelang, war wirklich unglaublich. Er konnte Eriks Unmut absolut nachvollziehen.


  „Tony ist gar nicht so schwul, wie er tut. – Mary ist seine Frau und Susan seine kleine Tochter.“


  „Wie bitte?“


  


  Der Fernseher lief noch, obwohl Thor schon eine ganze Weile geschlafen hatte. Der Raum roch nach kaltem Rauch. Die letzte Zigarette war im Aschenbecher unbeachtet verglimmt.


  Als die Tür nebenan geräuschvoll ins Schloss fiel, hob er die Lider leicht an. Es war mitten in der Nacht. Mit Eriks Erscheinen hatte er längst nicht mehr gerechnet.


  Doch jetzt vernahm er sein Fluchen, sein aufgeregtes Atmen. Ein Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.


  Sofort kam Thor auf die Beine. Da die Verbindungstür ihrer Suite offen stand, konnte er sofort sehen, dass Erik auf dem Bett saß. Sein Körper war leicht nach vorne gebeut, sein Gesicht verdeckte er mit den flachen Händen.


  „Ist was passiert?“, wollte Thor sofort wissen. Sein Oberkörper war nackt. Er kam näher.


  Erik sah nur kurz auf, ließ seinen Blick schnell über Thors Brust gleiten. Seine Augen schimmerten feucht, doch nicht vor Trauer, sondern vor Zorn.


  „Oh, sag nichts!“, äußerte sich Thor. „Es ist wegen Tony.“


  Erik antwortete nicht, stattdessen richtete sich sein Blick wieder nach vorne, sein Kopf senkte sich, sodass seine langen, schwarzen Haare nach vorne glitten.


  Thor seufzte. „War mir klar, dass es so kommen würde. – Was hat er dir angetan?“


  Erik zögerte weiterhin. Fest presste er seine schmalen Lippen aufeinander, überlegte, ob er überhaupt etwas sagen sollte, doch dann begann er, zu schildern:


  „Tony ist verheiratet. Er hat eine Tochter.“


  Als Thor das hörte, lachte er laut.


  „Ha, und das bringt dich so aus der Fassung?“ Er schüttelte den Kopf. „Kannst mir glauben, Tony war mir schon immer ein Dorn im Auge, doch ist es nicht völlig egal, wann man sich outet oder was in der Vergangenheit gewesen ist?“


  „Sicher.“ Eriks Stimme war ganz leise. „Mir geht es auch nicht darum, ob er Familie hat oder nicht, sondern darum, dass er nicht ehrlich war, nicht aufrichtig.“


  Thor nickte. „Das ist natürlich was anders, da hast du recht.“


  Er kam noch näher und setzte sich neben Erik auf das Bett. Der begann zu fluchen:


  „Wieso fall’ ich auch bloß immer auf solche Typen rein? Warum nimmt niemand meine Gefühle ernst?“


  Eine nachdenkliche Pause folgte, bis Thor sich äußerte:


  „Ich habe deine Gefühle immer ernst genommen.“


  Sofort schlich sich ein kurzes Lächeln auf Eriks Gesicht. „Vielleicht“, sprach er dazu, „und trotzdem war es nicht von Dauer.“ Er seufzte enttäuscht.


  „Es gab einen guten Grund dafür.“


  „Ja, sicher!“, erwiderte Erik. Seine Stimme wurde laut, erneut wütend. „Doch ich habe immer gehofft, dass dieser Grund irgendwann nicht mehr von Bedeutung sein würde.“


  Er drehte sich. Plötzlich waren sie sich ganz nah, so wie früher.


  Thors Blick war emotionslos, starr. Dennoch beugte er sich etwas vor, dabei umfassten seine Hände Eriks Kopf, er zog ihn zu sich heran, um ihn zu küssen, und das mit festen, fordernden Lippen.


  Als sie sich wieder lösten, huschte unerwartet ein erneutes Lächeln über Eriks Gesicht.


  „Du glaubst gar nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du mich mal wieder küsst.“


  „Pass auf, was du sagst …“


  Thor wirkte nachdenklich, vielleicht missfiel ihm die ganze Situation? Dennoch hielt er sich nicht zurück und griff direkt nach Eriks Shirt, zog es anschließend ganz langsam über seinen Kopf. Im nächsten Augenblick lagen seine Hände auf Eriks unbehaarter Brust.


  „Deine Haut ist so weich, wie die von Magnus.“


  Erik schluckte. Mit großen Augen sah er Thor an.


  „Ich weiß, das hast du mir schon einige Male gesagt.“


  Die Hand auf seiner Brust drückte ihn vorsichtig zurück auf die Matratze, auf der er regungslos liegen blieb. Nur seine Atmung beschleunigte sich erregt, als Thor nach seinen Stiefeln griff, sie auszog und schließlich auch die Hose von seinem Körper strich.


  „Hat Tony denn eine Ahnung, wie du es am liebsten magst?“, fragte Thor mit durchdringendem Blick. Erik schüttelte den Kopf.


  Daraufhin nahm Thor die 14-Loch-Stiefel von Erik, die er zuvor achtlos neben sich platziert hatte, wieder in die Hand. Ganz sorgfältig strich er sie über Eriks Füße, schnürte sie fest.


  „Ich nehme an, du willst es so, wie früher?“, erkundigte er sich dabei.


  Erik deutete ein Nicken an, woraufhin sich Thor ebenfalls entkleidete und zu Erik ins Bett stieg …


  


  Dylan hatte nicht schlafen können und stattdessen weitere Bierflaschen geleert. Tony war längst zu Bett gegangen, konfus und verzweifelt.


  Warum nur musste das alles passieren? Wieso musste diese Lüge ausgerechnet jetzt auffliegen und überall Unruhe fabrizieren?


  Dylan hatte das Gefühl, als ob er etwas unternehmen musste. Kurz darauf rief er sich ein Taxi …


  


  „Kann ich reinkommen?“ Er lallte ein wenig. Damit sein unsicherer Stand nicht auffiel, lehnte er sich an den Türrahmen. Er konnte im Hintergrund nur einen Teil des abgedunkelten Hotelzimmers erspähen, denn Thor öffnete die Tür nicht vollständig.


  „Ist keine gute Idee. Erik geht es nicht so gut, wie du dir denken kannst.“


  „Erik, ja?“ Dylan deutete ein verkrampftes Lachen an. „Lässt du mich deswegen nicht rein?“


  Thor antwortete nicht, sodass Dylan versuchte, ins Zimmer zu gelangen. Doch mit einem sanften Druck auf die Brust hielt Thor ihn zurück. Dabei erkannte Dylan, dass nicht nur Thors Oberkörper unbekleidet war, sondern sein ganzer Leib.


  „Was macht ihr? Seid ihr am ficken, ja?“


  „Du bist ja schon wieder total dicht!“, bemerkte Thor. „Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


  Dylan ließ sich zurückdrängen. Plötzlich hatte er gar kein Verlangen mehr, das Zimmer zu betreten. Da Thor nur die Stirn zusammenzog und sich nicht weiter dazu äußerte, war plötzlich alles klar.


  „Ihr treibt es tatsächlich miteinander.“ Dylan schüttelte den Kopf. Das auch noch, konnte das wahr sein? Was war das für eine Scheiße, die passierte?


  Ein paar Sekunden sah er Thor ungläubig an. „Aber irgendwie hab ich mir das schon gedacht.“


  „Ich denke, es ist besser, wenn du gehst, okay?“


  „Wenn du meinst.“ Es klang bissig, doch Dylan versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Vor Thor wollte er keineswegs den gekränkten Liebhaber mimen, so wie Tony.


  „Wir sehen uns nachher, im Studio.“


  „Klar!“ Dylan nickte, dabei pressten sich seine Lippen fest zusammen, doch er sagte nichts mehr und ging.


  


  Vielleicht hatte er gerade ein paar Stunden geschlafen, als er ungnädig geweckt wurde, obwohl die Sonne noch nicht komplett aufgegangen war.


  „Dylan?“ Es war Tony, der ihm, komplett angezogen - dem Geruch nach, frisch geduscht und rasiert - fest an die Schulter packte.


  „Denkst du daran, zeitig aufzustehen? Ich stell’ dir den Wecker, okay? Wir sehen uns dann im Studio.“


  „Was?“ Dylan gähnte. Nur mühsam bekam er die Augen auf. Ihm war schwindelig, er fühlte sich noch immer ganz benommen, wahrscheinlich war er noch nicht einmal wieder nüchtern. „Was ist los?“


  „Ich fahre zu Erik“, berichtete Tony. „ Ich denke es ist besser, ich spreche mit ihm, bevor wir uns im Studio begegnen.“


  „Jetzt?“ Dylan schielte zur Uhr. Es war kurz vor acht.


  „Es ist früh, ja, aber ich habe die ganze Nacht nicht schlafen können.“


  Langsam kamen die Erinnerungen wieder. Dylan hatte zwar reichlich getrunken, doch er konnte sich ausnahmsweise noch gut an seinen nächtlichen Besuch im Marriotts erinnern. Den hätte er sich auch sparen können.


  „Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist“, sagte er demzufolge. „Erik und Thor, die beiden …“


  Tony winkte ab. „Thor interessiert mich nicht. Ich will mich bei Erik entschuldigen, mehr nicht.“ Sein folgendes Lächeln war voller Hoffnung. „Bis nachher!“


  


  Vor dem Marriotts herrschte kaum Betrieb. Tony kam die Situation ganz surreal vor, als er das Hotel betrat und den Weg zur Suite von Erik und Thor einschlug.


  Jahrelang hatte er als überzeugter Single seine Vergangenheit mit Frau und Kind verheimlicht, fast aus seinem Leben gestrichen. Nur die Nachmittage, jeden ersten Samstag im Monat, die er mit seiner kleinen Tochter verbringen durfte, die waren ihm wichtig gewesen. Doch niemandem hatte er je davon erzählt.


  Er galt als Einsiedler, Einzelkämpfer, seine geheime Schwärmerei für den Sänger von RACE blieb ebenso unentdeckt - bis er Erik kennenlernte. Von dort an wurde alles anders. Sie hatten sich seit ihrem ersten Treffen ohne viele Worte wunderbar verstanden. Sie harmonierten, empfanden großes Interesse füreinander. Auch Dylan und der Rest von RACE wurden darüber informiert, dass Tony sehr wohl Gefühle haben konnte – wenn auch für Männer.


  Die gemeinsame Zeit mit Erik, während der Tournee, und auch die Monate danach, in denen sie sich immer wieder trafen, wollte Tony nicht missen.


  Er wollte Erik nicht verlieren. Er musste um ihn kämpfen, das war klar.


  Sorgfältig überdachte er seine Worte, strich sich ein letztes Mal über seine langen, schwarzen Haare, die er zu einem dicken Zopf gebunden hatte. Seine Haare, die mochte Erik am liebsten und der akzeptierte sogar die überflüssigen Pfunde, die Tony noch immer mit sich schleppte. Schließlich klopfte er an der linken Tür der Suite, die zu Eriks Bereich gehörte. Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür öffnete. Doch es war nicht Erik, der vor ihm stand, sondern Thor Fahlstrøm.


  Damit hatte Tony nicht gerechnet. Für einen kurzen Moment fehlten ihm die Worte, denn Thor hatte nur ein Handtuch um seine Hüften geschwungen, schien gerade erst aufgestanden zu sein. Die Zwischentür der Suite stand offen.


  „Ich wollte eigentlich zu Erik.“


  „Tja.“ Thor rieb sich den Bart am Kinn, drehte sich kurz um und gab den Blick auf’s Hotelzimmer komplett frei. Tony erblickte das zerwühlte Laken, Bier- und Colaflaschen am Bett, Kleidung auf dem Boden. „Er duscht gerade.“


  „Aha.“ Tony zog die Augenbrauen zusammen. „Und das gibt dir das Recht, sich in seinem Zimmer aufzuhalten und seine Tür zu öffnen?“


  „Sieht ganz so aus“, konterte Thor.


  Und bevor Tony sich weiter über diesen Zustand äußern konnte, tauchte plötzlich Erik auf. Er kam aus dem Bad, vollkommen nackt, nur ein Handtuch drückte er an seinen Kopf, um seine langen Haare damit zu trocknen.


  „Das tat gut“, sagte er dazu. „Dank dir fühle ich mich schon gleich viel besser.“


  Tony konnte kaum glauben, was er sah. Sprachlos öffnete sich sein Mund. Nur Thor brachte diese Situation zum Lachen.


  „Erik? Du hast Besuch!“


  Sofort ging ein Ruck durch den Körper des Bassisten von Wooden Dark. Er drehte sich um, senkte dabei die Hand mit dem Handtuch und hielt sie sich vor die Blöße.


  „Tony? Was willst du denn hier?“


  „Ich … wollte eigentlich nur wissen, wie es dir geht und mit dir reden“, erwiderte Tony. Ein abfälliger Blick auf Thor folgte. „Doch ich glaube, ich habe genug gesehen.“


  Thor grinste noch immer schadenfroh. „Mach’ dir keine Sorgen. Erik ist bei mir in guten Händen.“


  „Du bist ein widerliches Schwein!“, brüllte Tony. Wütend drehte er sich um.


  „Bleib hier, Tony!“, hörte er Erik noch rufen, doch das hinderte ihn nicht daran, das Hotel zu verlassen.


  „Lass ihn gehen“, forderte Thor. Er hatte Erik fest am Arm gepackt und hielt ihn somit davon ab, Tony zu folgen. „Der wird sich schon wieder beruhigen.“


  


  Dylan saß am Frühstückstisch und bekam keinen Bissen herunter. Angespannt sah er auf sein Handy. Still rechnete er sich aus, wie lange Tony gebraucht haben könnte … Der Weg zum Hotel, die Schritte zum Hotelzimmer, die Konfrontation, die Erkenntnis, das Umkehren zum Wagen, das Wählen seiner Nummer … Kurz darauf leuchtete das Display seines Handys auf, und ein Klingelton ertönte.


  „Ja?“


  „Wusstest du es?“ Tonys Stimme klang aufgebracht, fassungslos. Es war so klar, wovon er sprach. Dennoch gab sich Dylan zuerst unwissend. Vielleicht konnte er damit etwas Zeit schinden, um die passenden Worte für diesen frustrierenden Dialog finden zu können?


  „Was meinst du denn, Tony?“


  „Erik und Thor! Die beiden … vögeln miteinander! – Wusstest du das?“


  Dylan zögerte. Was sollte er antworten? Natürlich wusste er es, auch wenn er es erst am vergangenen Abend bestätigt bekam. Aber Thor und Erik waren ihm schon immer durch ein viel zu herzliches Miteinander aufgefallen, und das, wo Thor Fahlstrøm doch eher als unbequem und schwierig galt.


  Dass sie irgendetwas ganz besonderes miteinander verband, war irgendwie klar gewesen, auch wenn diese Tatsache schmerzte.


  „Ich habe es vermutet, ja …“


  „Und das stört dich nicht???“ Tony war außer sich.


  „Was soll ich denn machen?“, erwiderte Dylan. Ausnahmsweise ließ er sich von der Wut seines Managers nicht mitreißen. „Ich kann es doch nicht ändern.“


  Das war wirklich so, wie er schmerzlich feststellen musste. Thor Fahlstrøm tat immer, was er wollte, ohne Rücksicht auf Verluste.


  Dylan hatte keinen Anspruch auf ihn, noch auf sein Verhalten. Ganz anders, als Tony und Erik, die sich wie selbstverständlich als Paar ausgaben, war die Beziehung zwischen Dylan und Thor alles andere als klar definiert.


  „Vielleicht ist es gar nicht so, wie du denkst …?“


  Dylan seufzte. Nichts wünschte er sich mehr als das.


  „Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.“ Tony legte auf.


  


  Die Stimmung im Studio war fühlbar bedrückt. Thor und Dylan wechselten zuerst gar kein Wort miteinander, Angus und Clifford steckten ständig die Köpfe zusammen und tuschelten ganz aufgewühlt über die Informationen, die Tony jahrelang geheim gehalten hatte.


  Auch Erik brachte kein Lachen zu Stande. Als sie im Übungsraum ein paar Liedpassagen probten, bediente er den Bass, wie ferngesteuert. Seine blauen Augen wirkten müde und leer. Trotzdem kam er in einer der Pausen, die sie regelmäßig einlegten, direkt auf Dylan zu.


  „Tony kommt heute wohl nicht mehr?“


  Dylan schüttelte den Kopf. Nach dem Telefonat war Tony nicht mehr im Bungalow aufgetaucht. Auch im Studio zeigte er sich nicht.


  „Er wird wohl in der Klinik sein.“


  „Warum musste er auch so einen Mist verzapfen?“ Erik wirkte betrübt.


  „Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit“, fügte Dylan sofort hinzu. Sie sahen sich an.


  „Du weißt, was gestern Abend passiert ist?“ Eriks Worte klangen erstaunt und zugleich zögernd.


  Dylan nickte.


  „Du bist nicht sauer auf mich?“ Eriks Augen weiteten sich.


  Dylan hob die schmalen Schultern ein wenig an. „Es ist passiert … Und irgendwie habe ich schon immer vermutet, dass zwischen euch was läuft.“


  „Nein – da läuft nichts … mehr.“


  Er drehte seinen Kopf, doch niemand sonst war in der Nähe. Nur aus dem Studio drangen gedämpft ein paar Stimmen.


  Erik deutete nach draußen. „Lass uns kurz raus gehen. Ich will dir was erzählen, und ich möchte nicht, dass Thor das mitbekommt.“


  Sie begaben sich in den Hinterhof des Gebäudes, dort waren sie ungestört. Während sie eine Zigarette rauchten, begann Erik zu erzählen:


  „Nach Magnus’ Tod, als Thor im Gefängnis saß, habe ich zu ihm gestanden, habe mich um alles gekümmert. Um sein Anwesen, die Post, alles, was Wooden Dark betraf. Thor wollte nicht, dass es mit der Band ebenfalls zu Ende ging, obwohl die anderen zwei Mitglieder ausgestiegen waren. Irgendwie wollte keiner mehr was mit Thor zu tun haben. Zu dieser Zeit war er wohl im Gefängnis am sichersten.“


  Erik nahm einen Zug von der Zigarette und schilderte weiter:


  „Als Thor wieder frei war, stand schnell fest, dass wir zusammen weitermachen würden. So kam ich zu Wooden Dark. Ich zog zu Thor in die Einöde, wo wir die erste Zeit ziemlich abgeschottet hausten und an einem neuen Album feilten.“


  Eine nachdenkliche Pause folgte, in der Eriks Blick ganz starr wurde.


  „In der Zeit ist es passiert, dass wir nicht nur die Arbeit miteinander teilten, sondern auch das Bett. – Ich habe bis heute nicht herausfinden können, wieso er das tat. Ich nehme an, dass ich wahrscheinlich nur ein Trost war, für den Verlust von Magnus. Dass seine Zuneigung eine Art Dankeschön war, für all das, was ich für ihn getan hatte.“


  Erik seufzte. „Irgendwann hörte es dann auf. Wir planten die erste Tournee, lösten uns von der stupiden Zweisamkeit. Und gesprochen haben wir darüber auch nie wieder.“


  Er hob die Schultern etwas an, als könne man an diesem Zustand auch in Zukunft nichts mehr ändern. In Dylan kamen jedoch sofort weitere Fragen auf:


  „Dann war das gestern also eine völlig spontane Sache?“


  „Davon gehe ich aus“, erwiderte Erik. „Es ist Jahre her, dass ich mit Thor im Bett war, das kannst du mir glauben.“


  „Aber, wieso macht er so etwas, gerade jetzt?“


  Erik lachte. „In erster Linie denke ich, um Tony eins auszuwischen. Das ist ihm ja bestens gelungen. – Und wahrscheinlich auch, um mir etwas Gutes zu tun. Du weißt ja, Thor quatscht nicht gerne. Er schreitet lieber gleich zur Tat.“


  „Schon klar.“ Dylan versuchte ebenfalls ein Lächeln, obwohl ihm die Angelegenheit noch immer im Magen lag, auch wenn er die Hintergründe nun besser verstand. „Danke, dass du so aufrichtig warst, mir das zu erzählen.“


  „Gern.“ Er spürte Eriks Hand auf seiner Schulter. „Ich mag dich – und ich möchte nicht, dass wir uns auch noch zerstreiten.“


  
    

  


  



  Kapitel 4


  Ein arbeitsreicher Tag lag hinter ihnen. Immer wieder hatte es Diskussionen darüber gegeben, ob die Gitarren oder Cliffords Synthesizer in einem der Songs in den Vordergrund treten sollten.


  Als Phil schließlich vorschlug, zu den geplanten Songs noch eine Coverversion einer anderen Band neu zu mischen, war die Verwirrung perfekt.


  Dylans Stimme war belegt. Lange nicht mehr hatte er so viele Stunden am Stück gesungen. Die einen oder anderen Textpassagen sollte er sogar in einer viel tieferen Tonlage präsentieren, als normalerweise. Er sollte sich Thors rauer Stimme anpassen, was ihm nicht unbedingt einfach fiel. Trotzdem bemühte er sich sehr, den Anforderungen gerecht zu werden.


  Aber als sie am späten Abend die Arbeit beendeten und aus dem Raum strömten, begab er sich als einziger in die Küche.


  Thor folgte still und wurde Zeuge, wie Dylan aus seiner Jacke, die dort auf einem Küchenstuhl hing, eine kleine Flasche zog und daraus ein paar Schlucke trank.


  „Alles okay, Perk?“


  Dylan versuchte nicht einmal, die Flasche zu verstecken, sie war inzwischen leer. Vor Thors Augen warf er sie in den Mülleimer.


  „Geht so …“ Müde sank er nieder auf den Stuhl. Die Anspannung des Tages fiel von ihm ab. Am liebsten wollte er nur noch schlafen und vergessen, was alles geschehen war.


  „Oh, Perk …“ Thor kam näher, setzte sich Dylan genau gegenüber. „Was mach’ ich bloß mit dir?“


  „Notschlachten?“ Dylan lächelte, doch es sah kläglich aus. Seine zittrigen Finger glitten über sein hell gepudertes Gesicht. Er war betrunken, wahrscheinlich schon den ganzen Tag. Doch er hatte sich zurückgehalten, sodass es niemand bemerkt hatte. Aber jetzt, wo die Arbeit erledigt war, gab er sich keine Mühe mehr, seine schwermütige Verfassung zu leugnen.


  „Kommt ihr nicht?“, hörte man Erik im Hintergrund rufen.


  Thor schüttelte den Kopf, winkte ab. „Fahrt erstmal ohne uns …“


  „Okay!“


  Nun waren sie alleine. Dylan erneut für sein Verhalten zu tadeln, erschien Thor in diesem Augenblick nicht richtig. Vielleicht sollte er ganz anders vorgehen?


  „Ist ziemlich anstrengend, so eine Aufnahme, was? Zudem haben wir wenig Zeit.“


  „Ja, stimmt …“ Mehr sagte Dylan nicht. Stattdessen blickte er ins Leere. Dass ihn ganz andere Dinge belasteten, wollte er nicht zugeben. Und dass Thor diese Dinge nicht ansprach, deutete nur darauf hin, dass der sich nichts vorzuwerfen schien, wie immer!


  „Was ist los mit dir, Perk?“


  „Nichts …“


  Er wich ihm aus, ganz deutlich.


  „Sag’s mir, los. Was bedrückt dich?“


  „Ich …“ Dylan holte aus, suchte nach Worten. Er wusste sehr wohl, was ihn bedrückte, was ihm den Schlaf raubte und den Verstand, doch er konnte es Thor nicht anvertrauen. Der hätte ohnehin kein Verständnis gezeigt. Emotionen waren für Thor Fahlstrøm doch ein Fremdwort. Und für Dylan? Er musste sich eingestehen, dass er sich das selbst noch nie gefragt hatte.


  „Es ist nichts.“


  „Na, schön!“ Thor erhob sich wieder. „Kaffee? Den könntest du sicher jetzt vertragen.“


  „Ja!“ Dylan nickte sofort, doch als er sah, wie Thor nach der silbernen Kaffeekanne griff, die allein ihm – Dylan Perk persönlich – stets frisch gefüllt zur Verfügung stand und aus der sonst niemand trinken durfte, änderte er seine Meinung sofort. „Oder nein, lieber doch nicht!“


  Thor stutzte sofort. „Wieso nicht?“


  „Ich hatte heute schon zu viel davon, glaube ich …“


  „Aha?“ Nachdenklich stellte Thor die Kanne wieder ab. Es gab noch weitere Kannen mit Kaffee in der Küche. Dass Dylan großen Wert darauf legte, seine eigene Kaffeekanne zu benutzen, war ihm schon des Öfteren aufgefallen. Wahrscheinlich war es mehr als nur ein Spleen eines bekannten Stars.


  „Wie viel Kaffee trinkst du denn so, hier im Studio?“, fragte er gezielt.


  „Ein bis zwei Kannen ungefähr …“


  „Das ist in der Tat etwas viel …“


  Sie sprachen nicht direkt darüber, doch Thor ahnte, warum Dylan hier, im Studio, seine eigene Kanne besaß. Ohne zu fragen, öffnete er den Verschluss des silbernen Behälters und roch daran.


  „Was kippst du dir da heimlich zu? Wodka? Damit man es nicht so deutlich bemerkt?“


  Dylan antwortete nicht, stattdessen senkte er den Kopf.


  „Okay, Perk, dann mal Abmarsch!“ Thor hatte die Kanne zurückgestellt und deutete stattdessen zur Tür. „Wir fahren zu mir, ins Hotel.“


  Als Dylan diese Worte vernahm, sah er sofort auf. „Zu dir? Echt? Obwohl ich …“


  „Ja.“ Thor seufzte. „Obwohl du besoffen bist.“


  „Das ist heiß“, säuselte Dylan. Tatsächlich wurde ihm ganz warm ums Herz, als er daran dachte, dass Thor ihn an diesem Abend ausgewählt hatte. Und nicht Erik … Erik. Er musste unentwegt daran denken, was passiert war.


  Mit unsicherem Gang kam er Thor näher, fixierte ihn aus glasigen Augen. „Und dann?“, fragte er. „Zeigst du mir, wo Thors Hammer hängt?“


  Er lachte albern, seine Hand fasste unerwartet zwischen Thors Beine. Im nüchternen Zustand hätte er das vielleicht niemals gewagt. Doch Fahlstrøm schlug die Hand energisch zurück. „Sicher nicht, solange du kaum geradestehen kannst!“


  


  Ein Unwissender hätte annehmen können, dass Thor ein Groupie direkt in sein Hotelzimmer abschleppen wollte, als er mit Dylan im Arm am Empfangstresen des Hotels stoppte. Die Worte, die er aussprach, waren allerdings alles andere, als erheitert:


  „Zwei doppelte Espressi, bitte auf mein Zimmer.“ Er überlegte. „Hat die Sauna noch geöffnet?“


  Der Portier schielte zur Uhr. „Sie schließt gleich“, gab er bekannt. Thor nickte. Das hatte er erwartet, und die Antwort gefiel ihm sehr. „Ich würde sie gerne noch nutzen, für private Zwecke, natürlich zahle ich dafür extra.“


  Der Portier nickte, wobei er die beiden schwarzgekleideten Männer vor sich argwöhnisch betrachtete.


  


  „Was hast du eigentlich vor?“, wollte Dylan wissen, als er im Hotelzimmer den heißen Espresso trank. Noch immer war er unsicher auf den Beinen. Eine leichte Übelkeit herrschte in seinem Magen, und er verspürte Sodbrennen.


  „Wir machen jetzt ein paar Saunagänge“, erklärte Thor, während er sich auszog, stattdessen einen Bademantel überstreifte und auch einen für Dylan bereitlegte.


  


  Richtig dafür begeistern konnte sich Dylan nicht, als sie zusammen den Spa-Bereich des Hotels betraten. Wie erwartet waren sie die einzigen Gäste zu dieser späten Uhrzeit.


  Thor zog seinen Bademantel als Erster aus. „Zuvor abduschen“, verkündete er und schon verschwand er in einer der Duschkabinen. Dylan folgte eher missmutig, obwohl er sich schließlich eingestehen musste, dass eine Dusche ihn tatsächlich erfrischte.


  Dennoch achtete er peinlich genau darauf, dass seine Haare nicht nass wurden.


  Als sie schließlich mit Handtüchern ausgestattet, nackt voreinander standen, runzelte Thor jedoch die Stirn. „Wir sollten besser in die Biosauna gehen, bei dem ganzen Schmuck, den du trägst, wirst du dir in der Finnischen Sauna nur die Haut verbrennen.“


  „Wenn du meinst?“ Dylan zuckte mit den Schultern, dann folgte er Thor ins Biosanarium, dessen Innentemperatur bei 60° lag und abwechselnd mit bunten Lichterquellen beleuchtet wurde.


  Dort setzten sie sich gegenüber. Kaum hatte Dylan auf seinem Handtuch Platz genommen, spreizte er die Schenkel auseinander, sein rechtes Bein zog er dicht an seinen Körper heran und präsentierte damit eine freie Sicht auf Geschlecht und Anus.


  „Ich glaube, ich weiß, warum du herkommen wolltest“, sprach er. Seine schlanken Finger glitten über den Bauch, hinab zwischen seine Beine, dabei blickte er sein Gegenüber plötzlich herausfordernd an.


  „Vergiss es, Perk“, antwortete Thor jedoch. „Solange du nicht nüchtern bist, läuft hier gar nichts.“


  „Na schön!“, giftete Dylan schnippisch. Mit einer schnellen Bewegung presste er seine Beine dicht zusammen und warf ein freies Stück Handtuch über seine Blöße. Dazu hob er die Nase arrogant und fixierte anschließend die Temperaturanzeige der Sauna mehr genervt als wohlwollend.


  „Das heißt ja nicht, dass du dich komplett verhüllen musst“, sprach Thor. Seine Stimme war ruhig. Er wusste, dass der Umgang mit Dylan, mit seiner leicht zu reizenden Art, zudem in einem betrunkenen Zustand, nicht einfach werden würde.


  „Ach, gucken darf man, ja?“, tönte Dylan auch sofort.


  Thor lächelte sanft und nickte.


  Sofort schob Dylan sein Handtuch wieder zur Seite. Inzwischen begann er, zu schwitzen.


  „Gut so?“


  Thor betrachtete den nackten Körper vor sich gründlich … Die langen, leicht behaarten Beine, den wohlgeformten Schwanz, die sorgfältig gestutzte Schambehaarung, den flachen Bauch, die ebenfalls spärlich behaarte Brust, die spitzen Schultern, die sehnigen, schlanken Arme, mit den silbernen Armreifen, die zittrigen Finger mit den schnörkeligen Ringen daran. Er betrachtete das erhitzte Gesicht, auf dessen blasser Haut sich Schweißperlen sammelten, die Lider, die sich vermehrt schlossen und öffneten, und die sich langsam lösende Schminke, die schwarze Tränen auf Dylans Wangen zauberten.


  „Es gefällt mir gut, ja.“


  Thor lehnte sich zurück, gab im Gegenzug die Sicht auf sein eigenes Geschlecht Preis. Eine ganze Weile saßen sie sich still gegenüber, bis ihre Körper stärker schwitzten, und der Schweiß wie Perlen an ihnen herunterlief.


  Nach zehn Minuten hatte Thor Einsicht. „Das reicht für den Anfang.“


  Erleichtert atmete Dylan aus. Als er die Sauna verließ, holte er tief Luft. Im Vorraum war es kühler, doch um ihre Körper ausreichend zu erfrischen, benötigte es eine weitere Dusche.


  „Nochmal duschen?“ Dylan rollte mit den Augen. „Hab’ keinen Bock.“ Er drehte sich weg. Seine Beine waren weich wie Gummi, sie zitterten, als stünde er unter Schock. Fest presste er sein Handtuch auf das Gesicht. Puder- und Kajalreste blieben daran haften.


  „Super, mein ganzes Make-up löst sich …“


  „Perk, dein Gejammer geht mir mächtig auf den Sack. Bist du ein Mann oder eine Maus?“


  „Ich bin `ne Tunte, falls du es noch nicht gemerkt hast!“, tönte Dylan gereizt. Doch im nächsten Augenblick schreckte er zusammen. Thor kam auf ihn zugestürmt, packte ihn fest am Handgelenk und zog ihn ohne Gnade zu dem großen Wasserbecken, das tief im Boden versenkt war. „Schluss jetzt!“


  Mit einem kräftigen Hieb stieß er Dylan dort hinein.


  Eiskaltes Nass umgab seinen Körper. Er schrie, schluckte Wasser. Eine quälende Kälte suchte ihn heim. „Bist du wahnsinnig!“, brüllte er, kaum war er wieder aufgetaucht. Sogleich zog er sich an den Beckenrand, spuckte aus, fuhr sich benommen über das Gesicht. Sein Leib schmerzte, die Kälte war unerträglich.


  „Stell’ dich nicht so an“, konterte Thor. Er kam dicht an den Beckenrand und glitt direkt ins Wasser hinein, als würde er eine derartige Kälte gewohnt sein.


  „Es erfrischt, belebt, kühlt ab …“


  „Ich glaube, bei mir lässt es eher alles absterben … Scheiße …“ Dylan stöhnte auf. „Ist das kalt! Meine Frisur ist völlig ruiniert.“


  Noch immer klammerte er hilflos am Beckenrand, zu kraftlos, um sich wieder hinaus zu begeben. Schließlich bemerkte er Thors Hände, die sich leicht um seine Hüften schlossen. „Und? Geht es dir schon besser?“


  „Ich weiß nicht …“ Dylan zögerte. Seine blauen Lippen bebten. Unsicher drückte er sie auf Thors festen Mund. Ein inniger Kuss folgte, aus dem sich Dylan als Erster wieder löste.


  „Scheiß Kälte …“, zischte er. „Mir schrumpft alles zusammen …“


  Dabei schlich sich ein vorsichtiges Lächeln auf sein Gesicht.


  


  Nach der Abkühlung tranken sie etwas Wasser, ruhten sich weitere fünf Minuten aus. Dylan wehrte sich inzwischen nicht mehr gegen Thors Anweisungen, sodass sie kurz darauf einen weiteren Saunagang machten.


  Ihre Körper begannen erneut zu schwitzen. Fasziniert betrachtete Dylan die feuchten Perlen an seinem Körper. Glänzten sie wirklich so verführerisch, oder lag es an dem Alkohol, der einen silbrigen Schleier über seine Augen gelegt hatte? Mit der flachen Hand verteilte er die Tropfen auf seiner nassen Haut.


  „Du glaubst gar nicht, wie glitschig ich bin“, äußerte er sich nach ein paar Minuten. „Ich bin sicher ganz schlüpfrig …“ Mit großen Augen sah er Thor an, doch der winkte nur wieder ab.


  „Gib’ dir keine Mühe, Perk. Du hast mir noch nicht genug geschwitzt.“


  „Du bist ein fieser Arsch, weißt du das?“


  Thor nickte. „Ja, das weiß ich.“


  


  15 Minuten hielten sie beim zweiten Saunagang durch, danach fühlte sich Dylan wie ausgelaugt. Keuchend trat er in den Vorraum, wo er sofort einen großen Becher Wasser trank.


  „Ich kann nicht mehr“, stöhnte er, dabei schlossen sich seine Augen. Kajal und Lidschatten waren inzwischen verschwunden. Sein blasses Gesicht glühte stattdessen rot und erhitzt.


  Seine schwarzen Haare, die sonst sorgfältig antoupiert zu einer Seite frisiert waren, hingen in Strähnen an ihm herab.


  „Du schaffst das, Perk, ganz sicher.“


  Thor ergriff seine Hand, zog ihn dicht an sich heran. Zusammen stellten sie sich unter eine der Duschen. Erneut entwich Dylan ein erschrockener Aufschrei, als eiskaltes Wasser auf ihn niederprasselte. Doch, zu seinem Erstaunen, tat es gut. Allmählich kam sein klarer Geist zurück, der Rauschzustand ebbte ab.


  Als Thor die Dusche abstellte, zitterte er vor Kälte, dennoch seufzte er zufrieden.


  „Mir ist zwar ziemlich kalt“, sagte er, dabei schlangen sich seine Arme um Thors Körper. Er presste sich fest an ihn und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Was Erik und Thor miteinander getrieben hatten, daran wollte er partout nicht denken.


  „Aber irgendwie fühle ich mich bei dir wohl.“


  Thor verharrte, schließlich schob er Dylan sanft von sich. „Wenn das so ist, sollten wir jetzt ins Dampfbad gehen.“


  


  Bereitwillig ließ sich Dylan in den Raum führen, dessen Glastür feucht beschlagen war. Innen legte sich heller Dampf vor seine Augen, nass tropfte es von der Decke. Die wärmende Feuchtigkeit legte sich wie ein beruhigender Film auf seinen kühlen Körper, sodass er augenblicklich wieder zu schwitzen begann.


  Diesmal setzte er sich Thor nicht gegenüber, sondern nahm direkt neben ihm Platz.


  „Unglaublich, wie schnell man wieder warm wird“, stellte er fest. Dabei strich er sich über das glühende Gesicht. Ohne Zweifel waren diese Saunagänge gut für seinen Teint, vielleicht sollte er das öfter machen … zusammen, mit Thor?


  Er drehte seinen Kopf. Sollte er es noch einmal wagen? Thor saß neben ihm, ganz entspannt, auch seine Haut glänzte, verlockend glitt der Schweiß an ihm herab und zaubert einen Schimmer auf seine Tattoos.


  „Ich glaube, den Alkohol habe ich inzwischen rausgeschwitzt“, sagte Dylan. Gespannt wartete er auf Thors Reaktion. Und der drehte auch sofort seinen Kopf. „Ach ja? Wie kommst du darauf?“


  „Na ja …“ Dylan überlegte. Schließlich strich seine Hand über seine magere Brust, nieder auf seinen Bauch, dabei schob er die Schweißperlen sanft vor sich her. „Sieh’ dir an, wie es aus mir heraustropft …“ Er schluckte benommen. „Ich bin ganz heiß …“


  Sofort schlossen sich seine Augen, als er Thors Hand auf seinem Oberschenkel spürte. Die Berührung an seinem warmen Körper bescherte ihm augenblicklich wohlige Gefühle.


  „Das muss ich erst einmal testen“, erwiderte Thor. Er rückte näher heran. Seine Hand strich Dylans Haare zur Seite, dann leckte er unerwartet über dessen Wange.


  „Und?“ Dylans Stimme zitterte.


  „Du schmeckst nach Salz …“


  „Ist das gut?“


  „Allerdings.“ Sogleich trafen sich ihre Lippen, lüstern versanken sie in einem Kuss, bei dem sich ihre feuchten Körper dicht aneinander pressten. Dylan zögerte nicht lange. Rittlings glitt er auf Thors Schoß, und die Feuchtigkeit ihrer Körper ließ zu, dass der erigierte Penis unter ihm sofortigen Einlass fand.


  Ein erlösendes Stöhnen kam aus Dylan heraus, als er die Härte in sich spürte. Langsam bewegte er sich auf und ab, dabei genoss er Thors tastende Hände auf seinem Rücken, an seinem Gesäß. Da er keinen richtigen Halt fand, umschlang er Thors Hals, dabei rieb er seine Wange an seinem Bart.


  „Und? Ist es gut, Perk?“, keuchte Thor.


  „Jaaaa, ja …“


  „Dreh’ dich um …“


  Dylan wechselte die Position.


  Schließlich, mit dem Rücken zu Thor gewandt, senkte er sich wieder auf dessen Schoß. Wie schlüpfrige Fische glitten ihre Körper übereinander, erst langsam, dann immer schneller. Tief spürte er die Härte in sich, und Thors Hände rieben an seiner Erektion, so fest, so fordernd, dass er schon kurz darauf kam.


  Ein erneuter Schwindel stellte sich ein, doch er war sich sicher, dass der nicht vom Alkohol herrührte. Sein Körper war schweißüberströmt, brannte wie Feuer. Als er die Augen öffnete, glitt die Feuchtigkeit über seine Lider, und er zögerte.


  „Das war heftig …“


  Er war völlig außer Atem und zudem überrascht, wie schnell er, trotz der Hitze, den Höhepunkt erreicht hatte. Der Körper unter ihm schien ebenso erschöpft. „Bist du schon fertig, Thor?“


  „Längst …“ Eine Begebenheit, die auch für einen Thor Fahlstrøm ungewöhnlich war.


  Kraftlos trennten sich ihre Leiber. Als Dylan in das abgeschlagene Gesicht von Thor blickte, kam ihm nur ein Wort in den Sinn: „Danke.“


  
    

  


  



  


  Kapitel 5


  Als sie am nächsten Morgen mit dem Taxi zum Studio fuhren, empfing sie Tony schon vor dem Eingang. Er war sichtlich aufgeregt.


  „Wo hast du die Nacht gesteckt?“ Fragend sah er Dylan an. „Ich hatte schon Befürchtungen, dass du heute nicht ins Studio kommst.“


  „Ich war bei Thor, über Nacht“, erklärte Dylan mit einem Augenzwinkern. Er klopfte Tony beruhigend auf die Schulter. „Es ist alles okay … Hör’ doch endlich auf, dir ständig Sorgen zu machen.“


  Mit lässigem Schritt betrat er das Gebäude, doch Tony war längst nicht beruhigt.


  „Was hast du wieder mit ihm angestellt?“, fauchte er Thor von der Seite an. „Habt ihr euch wieder die Nacht um die Ohren geschlagen?“


  Thor verneinte.


  „Ganz im Gegenteil, nachdem ich ihn endlich nüchtern hatte, hat er geschlafen, wie ein Baby …“ Er dämpfte seine Stimme. „Und anstatt mir wieder Vorwürfe zu machen, solltest du lieber einen Blick mehr auf Dylan werfen. – Oder weißt du, dass er sich täglich Alkohol in den Kaffee mixt?“


  Tonys Augen weiteten sich. „Wie bitte?“ Er war sichtlich entsetzt.


  „Er versucht uns zu verarschen, wo es nur geht“, fügte Thor hinzu.


  „Scheiße, das wusste ich nicht.“ Tony verstummte einen kurzen Augenblick, indem er sich abwesend über die schwarze Jeans strich. Dazu trug er einen schwarzen Kapuzenpullover, wie immer. Sein schwarzes, dichtes Haar war zu einem Zopf gebunden, auch wie immer, selbst die kleinen Bartstoppeln, die sich in seinem Gesicht zeigten, da er von einer täglichen Rasur recht wenig hielt, ließen ihn immer gleich aussehen.


  Doch jetzt zeigte sich eine ungewohnte Bestürzung in seinen braunen Augen.


  „Dass es so schlimm ist, habe ich nicht vermutet. - Ich habe derzeit so viel um die Ohren.“ Er seufzte, bemerkte, dass seine Ausreden völlig fehl am Platz waren. Und so hörte er auf, sich gequält dafür zu verteidigen. „Danke, dass du mir das erzählt hast.“


  Thor schwieg. Dass seine Entdeckung irgendwelche Konsequenzen nach sich ziehen würde, bezweifelte er. An Tonys Spielregeln hielt sich Dylan doch lange nicht mehr. Und auch Tony erschien längst nicht mehr so willensstark, wie sonst.


  


  Es war ungewöhnlich ruhig im Bungalow. Normalerweise dröhnte laute Musik durch die Räume, manchmal so schallend, dass sich Nachbarn beschwerten. Oft hatten sich in der Vergangenheit RACE mit einigen Freunden zu gemeinsamen Partys oder Barbecue zusammengefunden. Aber in diesen Tagen blieb es still in dem Gebäude.


  Angus und Clifford machten sich rar, als wollten sie der bedrückten Stimmung, die neuerdings in den Räumen hier herrschte, entfliehen.


  Auch Dylan hatte das Gefühl, dass er lieber im Studio war, sich dort besser ablenken und die Nähe zu Thor genießen konnte, als daheim in den trostlosen vier Wänden. Dort, wo ihn die Gedankenflut überrollte und ihm Fragen stellte, die er nicht beantworten konnte.


  Vielleicht war es ein kleiner Trost, dass es Tony ebenso ging.


  Auch er hatte mit Gefühlen zu kämpfen, mit Ereignissen, die nicht vorhersehbar gewesen waren.


  Still saß er am Abend im Wohnzimmer, den Laptop vor sich drapiert, ohne Regung, ohne Worte, bis Dylan ihn sanft an der Schulter berührte.


  „Gibt’s was Neues?“


  Tony schüttelte den Kopf. „Funkstille“, berichtete er. „Ich warte ständig darauf, dass er online geht, dass ich wenigstens mit ihm chatten kann … Aber er geht mir aus dem Weg. Selbst im Studio sieht er mich kaum an.“


  Dylan dachte nach. War es nicht irgendwie traurig, was aus dieser harmonischen Männerliebe geworden war? Ihr Streit war absolut unnötig, ihr Verhalten vielleicht verkehrt gewesen.


  „Soll ich mal mit ihm reden? Ich glaube, ich kann ganz gut mit ihm.“


  Sofort sah Tony auf. „Würdest du das machen, echt?“


  Dylan nickte. Er war sich sicher, dass Erik ihm zuhören würde. Vielleicht könnten sie ganz offen über die Situation reden? War er nicht selbst an so einem Gespräch interessiert?


  „Klar, kein Problem, ich mach’ das!“ Dylan eilte zur Garderobe und ergriff seinen schwarzen Fellmantel. „Ich fahr’ gleich hin.“


  Er schien ganz optimistisch, voller Tatendrang. Als der Gedanke ihn allerdings streifte, dass er dort im Hotel nicht nur Erik begegnen würde, sondern auch Thor, der an dem Drama nicht ganz unbeteiligt war, legte sich die altbekannte Übelkeit in seinen Magen. Thor und Erik … die beiden …


  Der Gang zur Hausbar war automatisch. Mit zittrigen Fingern goss sich Dylan einen Whiskey ein. Nur einen, durchschoss es seine Gedanken. Einen Drink, um klar denken und die Begebenheiten ertragen zu können.


  Als Tony bemerkte, dass Dylan erneut trank, kam er sofort auf die Beine.


  „Hey?“


  „Ja?“ Dylan drehte sich. „Was ist?“


  „Muss das sein?“ Tony deutete auf das Glas.


  „Wenn ich mit Erik reden soll, brauch ich ebenso viel Kraft, wie du!“, keifte Dylan. „Mir geht der Scheiß auch nah, okay? Auch wenn du es nicht glauben kannst!“


  Dylan drehte sein Gesicht weg. Vielleicht war er von seinen frustrierten Worten selbst überrascht. Gab er doch selten seine eigenen Gefühle Preis.


  „Schon gut.“ Tony seufzte resignierend. In diesem Moment merkte er, dass er gegen Dylan kaum noch agieren konnte.


  


  Entschlossen trat er vor die rechte Tür der Suite, hinter der sich Thors Zimmer verbarg. Eindeutig ertönten Stimmen aus diesem Raum. Sein Klopfen war ebenso gezielt. Es dauerte nicht lange, bis Thor öffnete.


  „Perk?“ Es klang erstaunt. „Was gibt’s zu so später Stunde?“


  „Ich wollte eigentlich mit Erik reden …“


  „Aha.“ Thor zögerte, dann trat er einen Schritt vor und atmete tief ein. „Hast du wieder getrunken?“


  „Nur einen Drink …“


  Thor trat zurück und schüttelte den Kopf, woraufhin Dylan sich lauthals verteidigte.


  „Ich bin nicht betrunken!“, beteuerte er. War das nicht eine Lüge? Er drängte sich ein wenig vor, um in die Suite blicken zu können. An dem Tisch sah er Erik sitzen, vor ihm Bierflaschen und Schnaps. „Und ihr trinkt doch auch! Jetzt sag nicht, dass du mich wegen eines Drinks nicht reinlassen willst?“


  Erik kam auf die Beine, doch er taumelte dabei. Unsicheren Schrittes kam er näher.


  „Lass ihn doch, Thor. – Mir geht es auch beschissen. Warum dürfen wir heute nicht mal trinken?“


  An der Tür angekommen, lehnte er sich an Thors Schulter. Wie immer, wenn Erik um etwas bat, zeigte Thor Nachsehen.


  „Von mir aus. – Aber ich trage dafür keine Verantwortung.“


  Er zog sich in die Sitzecke zurück. Erik und Dylan folgten.


  „Was macht ihr?“, fragte Dylan sofort, als er die vielen Notizzettel auf dem Tisch liegen sah. Dass er eigentlich ein ernstes Gespräch mit Erik führen wollte, trat völlig in den Hintergrund.


  „Wir komponieren und sammeln Ideen, für die Live Show.“ Erik lächelte, dabei mixte er sich und auch Dylan ein Glas Whiskey - Cola. „Ich gehe davon aus, dass ihr nicht nochmal eine Knutsch- Darbietung wollt?“


  Thor schüttelte sofort den Kopf. „Den Gefallen tun wir der Presse nicht.“ Er steckte sich eine Zigarette an. „Ich dachte eher an eine Lasershow und ein paar Fackeln, dazu aufwändige Bühnenoutfits.“


  „Klingt gut.“ Erik leerte sein Glas. Seine Augen waren rot, klein, wirkten übermüdet. Er war deutlich betrunken. Selten war er so ausgelassen und albern, wie jetzt. Kichernd fügte er hinzu. „Oder Dylan und ich knutschen … ha ha … zur Abwechslung.“


  „Hätte nichts dagegen“, erwiderte Dylan mit einem Augenzwinkern. Deutlich bemerkte er, wie seine Äußerung gesteigerte Aufmerksamkeit in Thor entfachte. Konnte das sein? War Erik tatsächlich ein existierender Punkt, an dem man Thor innerlich treffen würde?


  Wenn Fahlstrøm sich mit Erik vergnügen konnte, warum sollte er, Dylan, es nicht auch können?


  Mit dieser fixen Idee, vielleicht sogar an Rache denkend, leerte Dylan sein Glas und kam auf die Beine. Wie ein Schauspieler präsentierte er seine Fantasien:


  „Ich werde mich von der Seite heranpirschen …“ Demonstrativ stolzierte er ein paar Schritte durch den Raum.


  „… dabei werde ich meinen Oberkörper entblößen …“


  Er warf Jacke und sein dünnes Longsleeve auf die Erde, sodass er anschließend mit freier Brust dastand.


  „ … nähere mich von hinten, du drehst deinen Kopf, und wir küssen uns.“


  Vor Erik machte er Halt. Schließlich beugte er sich hinunter, um die schmalen Lippen von Erik zu liebkosen. Es war nur ein sanfter Kuss, fast nur eine Andeutung, doch das Interesse in Erik war sofort geweckt. Er erhob sich, und im nächsten Moment vereinten sich ihre Lippen erneut, doch diesmal sinnlicher.


  „Sonst geht es euch gut, ja?“, erklang Thors Stimme aus dem Hintergrund.


  Dylan löste sich ganz benommen, konnte seine Begeisterung jedoch nicht verbergen. „Du schmeckst gut“, flüsterte er. Fahlstrøms Worte ließ er ungeachtet stehen.


  Erik grinste breit. „Es gab Obstsalat als Dessert …“ Seine Lippen glänzten. Und Dylan überkam augenblicklich die Sehnsucht, weitere Küsse mit ihm auszutauschen, konnte das sein?


  „Mach’ ein Foto von uns!“, rief Erik daraufhin. „Als Andenken!“ Sein Arm war um Dylans Schulter gelegt.


  Auffordernd sah er Thor an, der nur die Augen verdrehte.


  „Ihr spinnt doch …“, fluchte er, dennoch durchsuchten seine Hände die vielen Utensilien, die auf dem Tisch lagen, bis er eine Digitalkamera hervor zog.


  „Achtung!“ Er drückte auf den Auslöser. Erik lachte. „Und jetzt eins mit Kuss!“


  Nochmals trafen sich ihre Lippen, und Dylan konnte dabei kaum an sich halten. Meine Güte, Erik Baardson war viel verruchter, als gedacht. Fest umschlang er seinen schmalen, begehrenswerten Körper, dabei registrierte er die Blitzlichter.


  „Das reicht wohl“, erklang Thors Stimme. Er legte die Digitalkamera zurück auf den Tisch, griff nach der Flasche Bier, dabei bemerkte er, dass längst Nachschub fällig war. Während er sich an der kleinen Minibar zu schaffen machte, sah er nicht, wie Erik und Dylan sich die Schuhe auszogen und danach auf das Bett sanken, wo sich ihre Lippen erneut vereinten.


  Erst, als Thor sich wieder drehte, bemerkte er das sich küssende Paar.


  „Was soll denn das werden, wenn es fertig ist?“, fragte er. Dabei kam er näher.


  „Vielleicht eine Ménage à trois …“ Erik lachte laut, unkontrolliert, ganz anders als sonst, wo er eher still und nachdenklich auftrat. Inzwischen hatte er sein Oberteil ausgezogen. Zufrieden lehnte er sich zurück, Dylan hatte einen Streifzug über seine Brust aufgenommen, feucht glänzte der Speichel auf ihr. Mit flinken Fingern öffnete er seine Hose. Als Dylans Hand dort hineinglitt, stöhnte er leise.


  „À trois?“, wiederholte Thor. „Dazu gehören wohl drei, wenn ich richtig zähle …“


  „Dann komm’ doch dazu …“, säuselte Erik, seine Hand streckte sich nach Thor aus.


  „Genau!“ Dylan richtete sich ein wenig auf. Was er tat, war ihm inzwischen egal. Der halb nackte Körper von Erik erregte ihn. Mit wenigen Griffen entledigte er sich seiner Hose, seine klammen Hände glitten über Eriks Haut, abermals fasste er ihm zwischen die Beine, wo er eine stramme Härte ertastete. „Komm’ zu uns, Thor …“


  Er schenkte Fahlstrøm nur einen kurzen Augenaufschlag. „Du willst dir doch zwei heiße, willige Leiber nicht entgehen lassen, oder?“


  Thors Stirn legte sich in Falten. Statt zu antworten, führte er die Flasche Bier an den Mund. Er hatte nicht vor, diesem Spiel beizuwohnen. Erik und Dylan schienen nicht mehr Herr ihrer Sinne, als sie sich fest aneinandergeschmiegt über das Bett rollten, als wäre sonst niemand mehr im Raum. Taten sie es mit Absicht? Wollten sie ihn herausfordern?


  Laut stellte er das Bier auf den Tisch, aber auch das unterbrach das wie närrisch gewordene Paar nicht.


  „Na schön!“


  Mit einer Handbewegung zog sich Thor sein Shirt über den Kopf, griff danach zu einem der Haargummis, die auf dem Tisch lagen, um sein langes Haar zu bändigen.


  „Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt …“


  


  Mit dem Gesicht zum Kissen lag er im Bett. Als er sich drehte, fühlte er sich ganz abgeschlagen. Zum Glück hatte er keine Kopfschmerzen, auch wenn ein eigenartiger Druck seinen Schädel beherrschte. Doch den kannte er inzwischen. Nach dem ersten Drink des Tages würde er verschwinden.


  Blinzelnd riskierte er einen Blick durch den Raum. Die Sonne schien auf’s Bett, am Fenster stand Thor, mit nacktem Oberkörper und Zigarette im Mund. Dabei waren seine Hände in den Nacken gelegt. Er war dabei, sein langes Haar zu flechten. Ein wunderbarer Anblick, wie Dylan fand. Ohne Weiteres hätte er dem Sänger von Wooden Dark noch länger zugesehen, wäre da nicht dieses abscheuliche Geräusch gewesen, das einen Hauch von Ekel mit sich brachte.


  Aus dem Bad erklang lautes Erbrechen. Es musste von Erik herrühren, wer sonst teilte noch diese Suite?


  Dylans Augen schlossen sich wieder. Die Erinnerungen kamen zurück. Hatten sie es tatsächlich getan? Wie konnten sie die Beherrschung derart verlieren? Alle drei?


  „Perk? Kaffee?“


  Mühselig richtete er sich auf. „Gern.“ Das heiße Getränk, welches Thor ihm reichte, brachte sofortigen Lebensgeist in seinen Körper.


  „Wie fühlst du dich?“


  Dylan überlegte. Sollte er ehrlich sein? Dreckig und verdorben kam er sich vor. Was sie getan hatten, war irgendwie anrüchig gewesen, und doch … aufregend, bizarr.


  „Es geht …“, flüsterte er. Je wacher er wurde, desto stärker wurden seine Beschwerden. Sein Rücken schmerzte, seine Genitalien brannten, als wäre er wund.


  Wahrscheinlich war er das auch. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er sich auf Eriks schlanken Körper gelegt hatte, wie er gedankenlos von ihm Besitz ergriffen hatte – was würde Tony dazu sagen, würde er es erfahren? – Abwechselnd mit Thor hatte er Erik für seine Gelüste nahezu missbraucht. Und der ließ es zu, eher abwesend als gegenwärtig.


  Genau konnte er sich daran erinnern, wie Thor schließlich nach Eriks schlanken Beinen gegriffen und sie mit den schwarzen Stiefeln gekleidet hatte …


  „… hoch und eng geschnürt“, hatte Thor dazu gesagt, „… so liebt er es am meisten …“


  Danach reichten ein paar kräftige Stöße, um Erik zur Ekstase zu treiben.


  Dieser Anblick hatte Dylan so erregt, dass er noch einmal in Erik eingedrungen war, obwohl dieser wie leblos auf dem Bauch gelegen und nichts mehr zu registrieren schien.


  Umso erschrockener war Dylan gewesen, als er Thor hinter sich gespürt hatte, Thor, der ihn zuerst fest auf Eriks Körper gedrückt und danach seinen Penis tief in ihm versenkt hatte …


  „Haben wir das echt getan, mein Gott?“ Dylan fuhr sich über das Gesicht. Ein Sandwich, ein rücksichtloser Dreier … und er genau in der Mitte gefangen, genagelt. Dylan hatte sich einmal geschworen, dass er Derartiges nie erleben wollte …


  „Ihr wolltet es doch so, und deinem Geschrei nach, hatte es dir gefallen.“ Thor lachte.


  Er hatte recht. Sie hatten es übertrieben. Und wer triumphierte nun darüber? Natürlich wieder Thor Fahlstrøm. Wie hätte es auch anders sein sollen?


  „Was ist mit Erik?“


  „Der kotzt …“


  Thor stellte seinen Kaffeebecher ab. „Wir sollten uns beeilen … Wir sind schon längst überfällig.“


  


  Wie erwartet war der Aufruhr im Studio nach ihrem Eintreffen enorm.


  „Klasse! Es ist gleich 12 Uhr! Super, dass ihr euch noch bequemen konntet herzukommen!“


  Tony geriet sofort in Fahrt, als er Dylan und Thor erblickte. Auch die anderen Musiker Angus, Clifford, Fynn und Ron, sowie Phil, der Produzent, sahen nicht gerade begeistert aus.


  „Und wo ist Erik?“, fragte Tony sofort, als er die Abwesenheit des Bassisten bemerkte.


  „Dem geht es nicht so gut“, berichtete Dylan. Er setzte sich. Ihm selbst war auch nicht wohl im Magen, was vielmehr an den Ereignissen der letzten Nacht lag, als an anderen Dingen. Er mochte Tony kaum ansehen. Reue stellte sich ein, ein schlechtes Gewissen.


  „Wieso, was ist mit ihm?“


  „Ihm ist schlecht …“


  „Wieso?“


  Keiner antwortete.


  „Okay, ich fahre zu ihm“, beschloss Tony kurzerhand.


  „Nein!“, fuhr es sofort aus Dylan heraus.


  „Wieso nicht?“


  „Lass ihn“, meldete sich Thor zu Wort. „Er wird es noch früh genug erfahren.“


  Tonys Mund öffnete sich, doch er brachte keinen weiteren Satz hervor. Stattdessen stürmte er aus dem Studio und knallte die Tür hinter sich zu.


  „Großartig“, fluchte Dylan. Verzweifelt schloss er die Augen. „Er wird mich dafür hassen.“


  


  Sein Herz klopfte hoch bis zum Hals. War es richtig gewesen, herzukommen? Vielleicht war er der Letzte, den Erik sehen wollte?


  Seine Hand, die anklopfen wollte, senke sich wieder.


  Auch wenn Erik ihn nicht sehen wollte, er musste nach dem Rechten schauen. Als Manager von RACE war er verpflichtet, eine gewisse Ordnung in die Produktion zu bringen. Und da Wooden Dark ohne Manager angereist waren, fühlte er sich auch für sie verantwortlich.


  „Erik?“ Er klopfte an. „Erik, hier ist Tony, bitte, mach’ die Tür auf.“


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür öffnete, allerdings nur zaghaft. Ein wenig gebeugt sah Erik durch den schmalen Türschlitz, sein Gesicht war gezeichnet von Blässe und dunklen Augenrändern. Seine langen, schwarzen Haare hingen ungeordnet vor den Augen. Mit zittrigen Fingern strich er sie zur Seite.


  „Hva?“ Fragend blickte er Tony an.


  „Ich wollte nur mal vorbeischauen, weil du nicht im Studio erschienen bist …“


  Tony lächelte. Seine Unsicherheit legte sich ein wenig. Dass Erik ihm geöffnet hatte, war ein gutes Zeichen.


  „Darf ich reinkommen?“


  Erik antwortete nicht. Er drehte sich nur um, marschierte durch die Verbindungstür der Suite und legte sich in Thors Zimmer ins Bett.


  Tony folgte langsam.


  „Ist dir noch … schlecht?“


  „Kotzübel ist mir“, erwiderte Erik. Seine Augen waren geschlossen, ohne Zweifel konnte man erkennen, wie schlecht es ihm ging.


  „Habt wohl gestern ordentlich gefeiert, was?“


  Es sollte mitfühlend klingen. Klar, Produktionen waren auch immer mit gewissen Partys verbunden, so war das nun mal in ihrer Branche. Aber als Tony sich ein wenig umsah, konnte er kaum noch Verständnis aufbringen.


  Gläser und Getränkeflaschen standen auf dem Tisch, die Luft war geschwängert mit Nikotin und Alkohol, ebenso war der Geruch nach Erbrochenem deutlich wahrnehmbar.


  „Warum …“ Tony schluckte. Er konnte kaum aussprechen, was er fragen sollte, und dennoch, wollte er die Antwort hören, auch wenn er wusste, dass sie schmerzen würde. „Warum liegst du bei Thor im Bett und nicht drüben bei dir?“


  „Weiß nicht …“ Nur kurz sah Erik auf. Er trug lediglich eine Unterhose, da es ihn fröstelte, zog er die Bettdecke hoch bis ans Kinn. „Ich hab’ die ganze Nacht hier gepennt.“


  „Ach so …“


  Die Antwort traf Tony wie erwartet, wie ein Schlag, wie eine Demütigung. Hatte er nicht schon genug gelitten? Hatte er seine Abreibung nicht schon längst erhalten?


  Kurz dachte er daran, einfach zu gehen. Wieso quälte er sich?


  Noch einmal sah er auf Erik, dann suchte sein Blick das Zimmer erneut genau ab. Er erspähte die Stiefel vor dem Bett. Als er das Bett umkreiste, bemerkte er die Kondomverpackungen auf dem Boden, daneben sogar ein anscheinend benutztes Präservativ.


  „Dylan war auch hier, ja?“, vergewisserte er sich. Zu deutlich konnte er sich daran erinnern, dass Dylan gegangen war, um Ordnung zu schaffen. Doch, was war stattdessen geschehen?


  „Ja.“


  Eriks Stimme klang ehrlich. Er wollte nichts verheimlichen, noch verbergen. Vielleicht war er auch froh, dass Tony fragte.


  Der wandte sich um, blickte abermals auf den Tisch. Jetzt erlangte die Digitalkamera seine ganze Aufmerksamkeit. „Ihr habt Fotos gemacht?“


  „Bitte, Tony, lass’ es sein …“


  Erik richtete sich wieder auf, wobei die Bettdecke von seinem Oberkörper rutschte. Doch er konnte nicht verhindern, dass Tony sich die Kamera griff, ein paar ihrer Knöpfte bediente, bis die letzten Aufnahmen auf dem kleinen Display erschienen.


  „So ist das also …“, sprach er leise, als er die Bilder betrachtete, die Erik mit Dylan im Arm zeigten. Bei dem Foto, welches die beiden Männer küssend präsentierte, stellte er die Kamera wieder aus.


  „Hat Thor die Fotos gemacht?“


  „Ja.“ Erneute Übelkeit überkam Erik, doch er versuchte, sich zusammen zu reißen. Verlegen strich er die Haare zurück, sah auf die Bettdecke, als würde er sich für die Bilder schämen.


  „Und dann habt ihr’s miteinander getrieben?“, fragte Tony. Seine Stimme wurde lauter. „Wer mit wem?“


  Erik schüttelte den Kopf. „So genau weiß ich es nicht mehr.“


  „Na, super!“


  Tony bebte. Tränen schossen ihm in die Augen. Er drehte sich weg, um seine Gefühle zu verbergen. Doch es war kaum möglich, die Emotionen zu zügeln. Hektisch wischte er ein paar Tränen aus dem Gesicht.


  „Und ich dachte, das mit uns sei was Ernstes …“


  Er drehte sich. Als er Erik betrachtete, verschwamm das Bild vor seinen Augen. Eriks folgende Worte versetzten seinem Herzen einen heftigen Stich.


  „Ich bin nicht der brave, gutmütige Typ, den du in mir siehst. Ich habe versucht, so zu sein.“ Erik schüttelte den Kopf. „Es geht nicht. – Dafür habe ich viel zu viel Scheiße erlebt.“


  „Das ist doch Blödsinn!“, konterte Tony.


  Er kam auf Erik zu, setzte sich aufs Bett, die Kamera dabei immer noch fest umklammert. „Es ist doch Thor, der dich zu so einer Scheiße treibt. Es ist seine Schuld!“


  Wieder schüttelte Erik den Kopf.


  „Du verstehst das nicht … Wenn ich zu etwas Bock habe, dann mach’ ich es, okay? Ich überlege nicht lange, ich mach’ es einfach. Das ist meine Lebensphilosophie.“


  „Und in dieser Lebensphilosophie ist kein Platz für mich oder was?“


  Tonys Stimme hallte laut durch den Raum. Tränen der Wut rannen seine Wange hinunter.


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Erik, woraufhin sich Tony wegdrehte.


  „Dann sollten wir das mit uns wohl beenden.“


  „Vielleicht ist es besser …“, erklang Eriks Stimme. „Ich kann dir jedenfalls nicht versprechen, dass sowas nie wieder vorkommen wird … auch wenn ich es wollte.“


  Tony senkte den Kopf. Fest drückte er seine Finger in die feuchten Augenwinkel. Wieso passierte das alles nur. Wieso?


  


  Er hatte die Kamera einfach mitgenommen. Vielleicht unbewusst, doch fest lag sie in seinen Händen. Vor dem Hotel winkte er sich ein Taxi, und bevor er dort einstieg, vernahm er auch schon die aufdringlichen Stimmen einiger Reporter.


  „Tony Wilson! – Warum ist Erik heute nicht im Studio? Gibt es Zoff zwischen den Bands?“


  Irritiert sah er sich um. Da leuchtete auch schon ein Blitzlicht auf.


  „Nein, nein, Erik ist krank.“


  „Was ist mit Ihren Augen?“


  „Nichts!“


  Ohne weiteren Kommentar stieg er ins Taxi ein.


  
    

  


  



  


  


  Kapitel 6


  Evening news:


  Tony Wilson, Manager von RACE, wurde heute Mittag vor dem Marriotts angetroffen. Sichtlich bedrückt berichtet er von einer Erkrankung des Bassisten Erik Baardson, der am heutigen Tag komplett im Aufnahmestudio fehlte. Insider vermuten jedoch auch eine Krise zwischen den Männern, die noch vor Kurzem ganz offen über ihre Beziehung gesprochen hatten …


  


  Eine ganze Weile starrte er auf den Monitor und betrachtete dabei die Bilder, die, vielleicht etwas unscharf, Dylan und Erik zusammen präsentierten.


  „Hat es dir gefallen, meinen Freund zu vögeln?“ Tony schloss verbittert die Augen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so hemmungslos geweint hatte. Vor Dylan schon mal gar nicht. Ein absolutes Tabu, welches er in diesem Moment brach.


  Zuerst hatte er Dylan lautstark angeschrien, ihm mit der beruflichen Trennung gedroht, ihm fast eine Ohrfeige verpasst … doch schließlich brach Tony vor Enttäuschung beinahe zusammen.


  Er konnte Dylan für diese Tat nur verachten, und trotzdem, konnte er ihm auch irgendwie keinen Schaden zufügen. Dylan Perk war doch der Mann seiner unerfüllten Träume. Für ihn hatte er seine Familie verlassen, da er den Gedanken, eigentlich schwul zu sein, nicht mehr geheim halten konnte.


  Er hatte sich Marie anvertraut und seine Ehe damit zerstört. Doch er wurde auch frei, konnte sich fortan in Dylans Nähe bewegen, seinen Traumberuf mit RACE realisieren. Seine sexuelle Orientierung war dabei unwichtig. Niemand hatte ihn je danach gefragt.


  Dylan Perk – für ihn hätte er sein letztes Hemd gegeben, und so würde es wohl auch in Zukunft immer bleiben.


  „Ich weiß, es ändert nichts, aber es tut mir leid.“ Dylan biss sich auf die Unterlippe. Er zögerte, doch dann legte er seine Hand auf Tonys Schulter. „Ich fühle mich selbst nicht gut dabei, das musst du mir glauben, aber gestern … diese Situation … Und ich war ebenso betrunken, wie Erik …“


  Tony drehte sich, schlug Dylans Hand weg.


  „Ich kann es nicht mehr hören!“, schrie er aufgebracht. „Ständig schiebst du die Schuld auf den Alkohol … Ständig bist du besoffen und leistest dir Dinge, die auf keine Kuhhaut gehen! Dann hör’ doch endlich auf zu trinken! Hör auf!“


  Perplex sah Dylan auf seinen Freund, konnte kaum Worte finden, denn Tony hatte recht, er hatte so recht!


  „Ähm, kann ich kurz stören?“ Angus trat an sie heran, deutlich verunsichert. „Ich habe schlechte Neuigkeiten … Erik hat angerufen. Er war beim Arzt und fällt wegen einer Magenschleimhautentzündung noch ein paar Tage aus … und Thor … ist abgereist.“


  


  Diese Nachricht ließ Tony agieren wie einen Roboter. Mit einer Handbewegung wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und verschwand in seinem Arbeitszimmer.


  Still und bedrückt vernahmen Angus und Dylan seine lauten Telefonate mit dem Studio, der Plattenfirma und schließlich mit dem Hotel.


  Erst als Angus im Tonstudio des Hauses verschwunden war und Dylan vor dem Fernseher saß, ließ er sich wieder blicken.


  „Ist Thor tatsächlich abgereist?“ Dylans Stimme zitterte aufgeregt, obwohl er zur Beruhigung schon ein paar Drinks zu sich genommen hatte. Auf dem Tisch vor ihm stand allerdings nur eine Flasche Bier. Die musste Tony einfach akzeptieren. Ohne Alkohol war die Situation doch kaum noch zu ertragen.


  Tony nickte. „Dem Typen ist wirklich nicht zu helfen … Wie kann er abhauen, während wir mitten in einer Produktion stecken? Ich weiß nicht einmal, ob er wiederkommt, und sein Handy ist abgeschaltet.“


  „Shit!“ Dylan entwich ein Fluch.


  „Und Erik hat tatsächlich eine schlimme Gastritis, fällt für ein paar Tage aus … Das heißt: Produktionspause bis auf Weiteres.“ Tony nahm auf dem Sofa Platz, streifte kurz das Fernsehbild, dann die Bierflasche auf dem Tisch. Er griff die Flasche und nahm ein paar kräftige Schlucke. Dass er Dylan nicht tadelte, zeigte zu deutlich, dass auch Tony nicht mehr weiter wusste und seinen Frust vielleicht an diesem Abend selbst im Alkohol ertränken wollte. Was für ein Teufelskreis!


  Und dass er sich plötzlich so redselig zeigte, deutete darauf hin, dass er an einem weiteren Streit nicht interessiert war. Meine Güte, was hatten sie nicht schon alles zusammen erlebt? War Tony nicht immer sein bester Freund gewesen, noch vertrauter, als Angus? Ihn zu verletzten war das wenigste, was Dylan wollte.


  „Kannst du mir noch einmal verzeihen?“, fragte er deswegen. „Ich rühre Erik nicht mehr an, versprochen.“


  Tony lächelte müde. „War’s wenigstens gut mit ihm?“


  „Natürlich.“ Dylan sah zur Seite. Diese Frage machte ihn verlegen. Noch immer konnte er Eriks weiche Haut fühlen, wenn er an ihre gemeinsame Nacht dachte. Sein Haar war weich gewesen, seine Lippen fest und sein Atem so süß. So schlimm diese Tatsache auch klang, mit ihm zu schlafen, war die folgende Aufregung wert gewesen.


  „Ich kann absolut verstehen, dass du ihn liebst …“


  „Egal“, sprach Tony verbissen. „Das mit Erik ist gelaufen …“


  „Das tut mir leid …“


  Tony zuckte kurz mit den Schultern.


  „Es war sowieso der Wurm drin …“


  Da beugte sich Dylan ein wenig vor.


  „Ich verspreche mit dem Alkohol aufzuhören, ganz sicher. Ich werde mich bessern.“


  Ihre Blicke trafen sich.


  „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“ Tony seufzte. Es war die bittere Wahrheit. Er glaubte längst nicht mehr daran, dass Dylan ohne fachmännische Hilfe in Zukunft zurechtkommen würde. Es gab zu viele Faktoren, zu viele Reizpunkte, die seine Trunksucht ständig aktivierten.


  Tony lehnte sich im Sitz zurück. „Ich kann inzwischen nicht einmal mehr glauben, dass wir das verfluchte Album fertigbekommen.“


  Er rieb sich die Augen, schien verzweifelt. In Dylan entfachte die Aussage allerdings ungeahnte Kräfte.


  Nachdenklich blickte er durch den Raum. Gab es nicht irgendetwas, was er tun konnte? Konnte er nicht irgendetwas Sinnvolles tun, um diesem ganzen Fiasko ein Ende zu bereiten? Um sich irgendwie erkenntlich zu zeigen, um Tony zu beweisen, dass ihm nicht alles egal war?


  „Ich hole ihn zurück.“


  „Was?“ Tony lachte.


  „Im Ernst … Einfach abhauen, das kann er nicht bringen.“


  „Thor Fahlstrøm kann alles bringen, das ist mir inzwischen absolut bewusstgeworden.“ Tony dachte erneut an Erik. „In einer Nacht kann er alles zerstören, dein Leben ruinieren.“ Dann sah er Dylan eindringlich an:


  „Du solltest aufhören, dir Luftschlösser mit ihm zu bauen. Er wird sich niemals so verhalten, wie du es möchtest.“


  „Das werden wir ja sehen“, erwiderte Dylan. „Ich fahre nach Norwegen und hole ihn zurück.“


  


  Erik hatte sich gerade auf das Sofa gelegt, die Beine dazu auf dem Tisch positioniert. Es war vielleicht eine flegelhafte Angewohnheit, doch in der Vergangenheit hatte es nie jemanden gegeben, der ihn für dieses Verhalten getadelt hatte. Eigentlich gab es niemandem in seinem Leben, der ihm Vorschriften machte. Sogar Thor nicht … Wieso sollte er sich also jetzt beugen, und Tony den treuen, monogamen Partner vorspielen?


  Mühsam versuchte er, ein paar Kompositionen fertigzustellen, dabei hinderten ihn das üble Gefühl in seinem Magen und die andauernden Kopfschmerzen daran, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Als es schließlich an der Tür klopfte, kam er wieder auf die Beine, die Zigarette in seiner Hand ließ er dabei nicht los.


  „Ich wollte nicht stören …“ Vor der Tür stand eine junge Frau, vielleicht Anfang dreißig, mit dunklen, lockigen Haaren und einer schlanken Figur. Mit großen, grünen Augen blickte sie Erik an. Die typisch englische Blässe lag auf ihrem Gesicht, ein paar Sommersprossen bedeckten ihre fein geschwungene Nase. „Ich bin Marie Wilson, die Frau von Tony.“


  „Ja?“ Erik machte die Tür weiter auf.


  „Du bist Erik?“


  Er nickte.


  „Darf ich kurz reinkommen?“


  Er ließ sie eintreten, woraufhin sie sich neugierig umsah.


  „Eine Suite … schön.“ Es klang hölzern. Natürlich herrschte Chaos in den Zimmern. Zigarettenschachteln türmten sich auf den Tischen, ebenso wie Getränkeflaschen und Notizzettel. Die Zimmermädchen hatte in diesen Räumen ihre tägliche Runde noch nicht hinter sich gebracht. Die Betten waren zerwühlt, Kleidung lag in den Ecken.


  „Tony erzählte, du seist krank?“ Prüfend sah sie auf die Zigarette in seiner Hand. Erst da konnte er sich rühren. Der Besuch von Tonys Frau kam mehr als überraschend. Sofort drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus.


  „Ja, eine Magenverstimmung … aber rauchen geht, irgendwie … immer.“


  „Mmh, das kenne ich von Tony damals …“ Sie seufzte, sah sich weiter um. „Musiker sind eine Sache für sich …“, fügte sie kaum hörbar hinzu, „ich hab das nie verstanden.“


  Schließlich drehte sie sich wieder um, musterte Erik gründlich. Er trug ein einfaches schwarzes T-Shirt, dazu eine eng anliegende Lederhose. Seine schwarzen Haare waren frisch gewaschen, sie glänzten und lagen glatt auf seinen Schultern auf.


  „Bist ein hübscher Kerl“, stellte sie fest, ganz spontan, ganz direkt.


  „Danke.“ Erik deutete auf’s Sofa. „Setz’ dich doch … Und erzähl‘ mir, was ich für dich tun kann.“


  Sie kam seiner Aufforderung nach, nahm Platz.


  „Ich bin wegen Tony hier“, begann sie.


  Erik nickte. „Das konnte ich mir fast denken.“


  „Ich habe ihn in den letzten Jahren kaum gesehen“, fuhr sie fort. „Höchstens ein Mal im Monat, wenn er Susan besucht oder abgeholt hatte. Wir hatten für sie eine Besuchsregel, an die er sich Gott sei Dank gehalten hatte.“


  Sie faltete ihre Hände, senkte nachdenklich den Kopf.


  „Wir hatten uns nicht mehr viel zu sagen, und ich denke, es war okay. Ich wollte ein neues Leben beginnen, ohne ihn, und Tony schien mir mit seiner Arbeit völlig ausgelastet, zufrieden … Auch wenn ich es nicht nachvollziehen kann, wie er sich den ständigen Stress mit diesem verrückten Dylan Perk antun kann.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Er liebt seinen Job, das denke ich auch“, fügte Erik hinzu, da sah Marie auf.


  „Ich will ehrlich sein“, sagte sie. „Mich geht sein Leben nichts mehr an. Als wir uns trennten, stand längst fest, dass das Familienleben nichts für ihn war. Da hatte er sich selbst etwas vorgemacht. - Aber jetzt, wo Susan so krank war, hat er bewiesen, dass ihm wenigstens seine Tochter noch etwas bedeutet. Ich habe ihn lange nicht so aufopfernd erlebt, so verlässlich und emotional. In der Hinsicht kann ich mich auf ihn verlassen, und das ist ein beruhigendes Gefühl.“


  „Das klingt wirklich zufrieden stellend“, erwiderte Erik, aber er blieb nachdenklich. „Ich weiß bloß nicht, was ich …“


  „Ihm geht es nicht gut“, fuhr Marie ihm ins Wort. „Seit ein paar Tagen geht es ihm miserabel.


  Er rauchte viel zu viel, dabei wollte er doch endlich damit aufhören. Er schläft kaum, isst nichts, sitzt Tag und Nacht bei Susan am Krankenbett, dabei ist das längst nicht mehr nötig.“


  Sie sah Erik vorwurfsvoll an.


  „Ich nehme an, es ist wegen dir?“


  Erik zögerte einen Moment. Was er hörte, verschlug ihm die Sprache.


  „Na ja, ich …“


  „Ihr hattet Stress, und nun hast du dich von ihm getrennt?“


  „Ja.“ Er griff wieder zu den Zigaretten, wobei er bemerkte, dass es seinem verkorksten Magen gar nicht gut bekam. Seitdem Marie die Suite betreten hatte, fühlte er sich ebenso miserabel.


  „Wieso?“


  Er nahm einen Zug, sah sie an. Sie war eine hübsche Frau, doch für seinen Geschmack zu selbstbewusst, zu forsch. Er kannte sie erst wenige Minuten. Niemals hätte er vor einer Fremden nach so kurzer Zeit sein Seelenleben preisgegeben. Schon gar nicht hätte er ihr erzählt, was für abgefahrene Dinge in den letzten Tagen passiert waren.


  „Ich habe mich von ihm getrennt, weil es irgendwie … scheiße lief. – Wir haben uns gegenseitig nur enttäuscht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Weiß auch nicht …“


  „Aha, du weißt nicht …“ Ihre Stimme klang mit einem Mal ganz giftig. „Du scheinst einiges nicht zu wissen.“ Da Erik sie nur fragend ansah, stand sie wütend auf.


  „Du solltest dein Handeln mal überdenken. Tony hat das nicht verdient. Auch wenn ich von ihm getrennt bin, möchte ich, dass es ihm gut geht.“


  Kurz bevor sie die Tür erreichte, blieb sie stehen.


  „Weißt du, dass er mir vor Kurzem noch erzählt hat, dass er plant, auszuwandern? Nach Norwegen … der Liebe wegen. Er hat sogar daran gedacht, die Arbeit mit RACE aufzugeben, deinetwegen … Letzte Woche hat er die Scheidung eingereicht. Er will absolut frei sein.“ Sie lachte verkrampft. „Für mich hätte er derartige Opfer nie gebracht.“


  
    

  


  



  


  Kapitel 7


  In Norwegen war von dem beginnenden Frühling noch nicht viel zu bemerken. Es war kalt, auf den Straßen lag vereinzelt Schnee. Trotzdem nahm Dylan wie gewohnt einen Mietwagen, um zu Thors Haus zu gelangen. Auf dem Weg dorthin bereute er seine Meinung allerdings. Je näher er dem Wald und den Bergen kam, desto dichter wurde der Nebel und der Schnee. Bei Thor angekommen musste er zu allem Übel feststellen, dass der nicht zuhause war. Der Jeep stand nicht vor der Tür. Eriks Wagen befand sich neben dem Haus unter einem hölzernen Vordach. Erik selbst war noch in England.


  Ein Blick durch eines der dreckigen Fenster, die sicher seit dem letzten Sommer nicht geputzt wurden, signalisierte deutlich, dass niemand zuhause war. Im Kamin loderte nur noch eine kleine Glut. Dylans energisches Klopfen an der Tür war vergebens.


  Er wartete nur eine kurze Zeit, zu schnell war er von der Kälte durchfroren. Er setzte sich zurück in den Mietwagen und wählte Eriks Nummer.


  „Ja, Baardson?“, erklang eine Stimme, die noch immer ganz erschöpft wirkte.


  „Ich bin’s!“, meldete sich Dylan. „Sorry für die Störung, aber ich bin hier in Norwegen, bei euch …“


  „Was?“


  „Ich weiß, es ist verrückt, aber Thor kann nicht einfach abreisen und so die Produktion stoppen, ohne ein Wort …“


  „Aber ich bin krank, es läuft sowieso nichts ohne mich, sagt Tony.“


  Dylan seufzte. „Ich weiß, trotzdem … Ich habe das Gefühl, als ob Thor alles hinschmeißen will. Es läuft nicht so, wie er es erwartet hat. Ich möchte ihn einfach zurückholen, verstehst du?“


  „Sicher …“


  „Ich finde ihn bloß nicht, das ist das Problem!“ Dylan lachte verkrampft.


  „Wo bist du denn?


  „Ich bin jetzt direkt hier vor seinem Haus, aber er ist nicht da! Was mach’ ich denn jetzt, wo könnte er sein?“


  Er klang wirklich verzweifelt. Dylans Blick schweifte weiterhin suchend durch die Gegend, doch er verharrte augenblicklich, als er Erik sagen hörte:


  „Er wird auf dem Friedhof sein. Heute ist doch Magnus’ Todestag.“


  Diese Nachricht legte sich wie eine Schlinge um Dylans Hals.


  „Was? Und das sagst du mir erst jetzt?“


  


  Er vergrub seine Hände tief in den Taschen. Es war erbärmlich kalt und begann schon wieder zu schneien. Dennoch setzte er einen Fuß vor den anderen. Zögernd, trotzdem entschlossen, betrat er den Friedhof durch die gusseiserne Pfortentür.


  Gespenstischer Nebel lag über den Gräbern. Krähen gaben hier und dort ein drohendes Krächzen von sich. Dylan blieb stehen, sah sich um.


  Der Friedhof wirkte riesig, und wieder einmal hatte er keine Ahnung, wo er am besten nach Thor suchen könnte.


  Die freundliche Stimme, die plötzlich ertönte, kam ihm deshalb mehr als gelegen.


  „Trenger du help?


  „Ja!“ Dylan überlegte. Inzwischen konnte er ein paar Brocken Norwegisch sprechen, aber ob das ausreichen würde, um sein Anliegen zu erklären? „Hvor er … er …“


  „Du bist Engländer?“


  Dylan nickte erstaunt. Der junge Mann mit der schwarzen Kleidung und den langen, lockigen Haaren hatte sofort die Aufmerksamkeit in ihm geweckt. „Ich kenne mich hier nicht sonderlich gut aus.“


  „Du suchst Thor?“


  „Ja …“ Dylan konnte sein Erstaunen nicht verbergen.


  „Habe ich mir fast gedacht.“ Der Fremde lächelte. „Du bist Dylan Perk, nicht wahr?“


  Dylan nickte erneut. Dass er erkannt wurde, verwunderte ihn allerdings nicht. Zu viel wurde in der letzten Zeit über ihn geschrieben, fast schon viel zu viel, und sogar in Norwegen.


  „Er ist an Magnus’ Grab“, berichtete der Mann, wie erwartet, dabei senkte er den Blick und zerknüllte das dünne Einwickelpapier in seinen Händen. Offensichtlich war er selbst an der Grabstätte gewesen, hatte Blumen abgelegt.


  „Ihr seid Freunde?“, hakte Dylan sofort nach, da schüttelte sein Gegenüber den Kopf.


  „Freunde würde ich nicht sagen“, begann er zu erklären. „Wir kennen uns, ja, von früher. Heute gehen wir uns eher aus dem Weg. - Ich bin übrigens Henrik.“


  Sie schüttelten kurz die Hände.


  „Dann warst du ein Freund von Magnus?“


  Dylan ließ nicht locker. Wann immer sich die Möglichkeit bot, wollte er mehr erfahren über Thor und dessen Leben, das den Tod von Magnus mit einbezog.


  „Na ja.“ Henrik wand sich ein wenig, schien unschlüssig, ob er weitere Informationen preisgeben sollte, doch schließlich seufzte er und erzählte: „Wir wohnten zusammen, Magnus und ich, wie in einer WG – verstehst du?“


  Dylan nickte aufmerksam.


  „Ich war mitunter schuld daran, dass Thor ins Gefängnis musste.“


  „Was?“ Dylans Mund öffnete sich erschrocken.


  „Ja, damals, als es passierte, habe ich alles mitbekommen.“ Henrik sah in die Ferne, sein Gesichtsausdruck signalisierte, dass er sich ungern zurückerinnerte. „Zumindest glaubte ich, alles mitbekommen zu haben: Ihren Streit, das Geschrei, dann der Schuss …“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich war ziemlich betrunken an dem Abend. Dann sah ich Thor mit der Knarre in der Hand, Magnus mit dem zerfetzten Schädel … Mensch, was hätte ich der Polizei erzählen sollen?“


  Dylan schluckte betroffen. Er konnte kaum glauben, was er hörte. „Und dann?“


  „Als ich nüchtern war, am nächsten Tag, konnte ich mich kaum an Einzelheiten erinnern. Ich habe meine Aussage vom Abend zuvor trotzdem ohne Anstand unterschrieben, und Thor wurde eingebuchtet.“


  „Aber – wieso?“


  Henrik zuckte mit den Schultern. „Mir war das damals egal, schlichtweg egal. Ich kann nicht sagen, dass ich Thor gemocht hatte. Und erst recht nicht, als ich erfuhr, dass da mit Magnus was am Laufen war.“ Er verzog das Gesicht. „Als das die Runde machte, hatte Thor mehr Feinde, als Freunde, das kannst du mir glauben. Homosexuelle wurden in der Black Metal Szene lieber umgebracht, als geliebt. – Mir blieb gar keine andere Wahl, als gegen ihn auszusagen, verstehst du?“


  Dylan schwieg. Er mochte sich kaum vorstellen, wie schlimm alles damals gewesen sein musste.


  „Da war der Druck von Freunden, von Leuten, denen du zeigen wolltest, dass du dich einen Dreck scherst um andere, dass der Tod mehr zählt, als das Leben. Je härter du warst, desto angesehener warst du. Wenn du mich fragst, war die „Szene“ der Tod selbst.“


  Sein Blick war leer, und dennoch spürte Dylan, dass es Henrik mittlerweile außerordentlich missfiel, was damals passiert war.


  „Später hast du deine Aussage zurückgezogen?“


  Henrik nickte sofort. „Ja, klar. – Wenn es kein Selbstmord war, dann ein Unfall.“ Zweifelnd sah er Dylan an. „Keine Ahnung, was ich damals gehört habe. Magnus und Thor, die haben sich ständig gezofft, ständig gab es lautstarke Diskussionen. Doch ebenso hingen sie zusammen wie Pech und Schwefel. Ich weiß nicht, worum es an diesem Abend ging, ob Thor Magnus tatsächlich daran hindern wollte, den Schuss abzufeuern – ich weiß es einfach nicht mehr.“


  Ein langes Schweigen folgte. Schließlich deutete Henrik zur linken Seite.


  „Folge dem Weg bis zum Schluss, dann halte dich rechts, gehe immer geradeaus … so kommst du direkt zu Magnus’ Grab.“


  Dylan nickte. „Danke dir!“


  Er verabschiedete sich, setzte sich in Bewegung. Die Kälte und die erschreckende Geschichte hatten seine Glieder fast steif gefroren. Mittlerweile wusste er nicht mehr, ob es eine gute Idee gewesen war, hierher zu kommen.


  


  


  I sit beside the fire and think

  Of how the world will be

  When winter comes without a spring

  That I shall ever see

  

  I sit beside the fire and think

  Of people long ago

  And people who will see a world

  that I shall never know

  

  I sit beside the fire and think

  Of older times that were before

  I listen for returning feet

  And voices at my door[3]

  



  


  Der Friedhof war leer. Dylan konnte keinen Menschen erblicken, was mitunter auch an dem Nebel lag, der die Gräber dicht bedeckte. Doch schließlich erkannte er Thor, der regungslos auf einer der Bänke saß, die am Wegesrand standen und den Besuchern einen Platz zum Verweilen boten. Dylans Gang wurde noch einmal langsamer, nur zögernd kam er näher. Thor schien ihn nicht zu bemerken. Er hatte seinen Blick nach vorne gerichtet und fixierte still den Grabstein, der ihm gegenüberlag.


  


  Magnus Eidsvag
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  ... las Dylan. Er sah frische Blumen auf dem Grab, gelbe Tulpen; wahrscheinlich die Blumen, die Henrik gebracht hatte. Daneben einen großen Strauß von roten Wildrosen. Waren die von Thor?


  Dylan trat noch näher. Er konnte kaum atmen, so bedrückend erschien ihm diese Situation. Als er direkt neben der Bank stand, musste er einfach annehmen, dass Thor ihn bemerkt hatte, trotzdem wandte der sich nicht um.


  Und so wischte Dylan einen dünnen Film Schnee von der Bank und setzte sich lautlos neben ihn. Jetzt blickten sie zusammen auf das Grab, still, andächtig.


  Die Anspannung in Dylan hätte nicht größer sein können.


  „Es tut mir leid, wenn ich störe“, sagte er schließlich und unterbrach damit die bedrückende Ruhe. Sogleich bereute er seine Worte. Thor hasste es, wenn man sich entschuldigte, wenn man herangekrochen kam, wie ein armer Wurm, wie ein hilfloses Schaf. Aber in diesem Augenblick wusste sich Dylan nicht anders zu helfen. Andere Worte erschienen ihm nutzlos und überflüssig.


  „Was willst du, Perk?“, fragte Thor, ohne seinen Blick vom Grab abzuwenden.


  „Wir dachten, du wirst aussteigen … Wir dachten, du willst nicht mehr mitmachen bei den Aufnahmen.“ Dylan schüttelte den Kopf. Im Nachhinein erschien ihm Thors Verhalten so klar, so sinnvoll. Doch hätte der nicht auch etwas sagen können? Er hatte sie alle im Ungewissen gelassen, war abgereist ohne eine Erklärung. Da war so typisch!


  „Wir konnten ja nicht ahnen, was der Grund dafür ist.“


  Dylan senkte den Kopf. Er konnte Magnus’ Grab einfach nicht mehr ansehen. Sobald er den Namen las und daran dachte, was damals geschehen war, legte sich ein schwerer Kloß in seinen Hals und in seinen Magen, und er fühlte sich bedrückt, wenn nicht gar schuldig. Obwohl er ganz genau wusste, dass ihn keine Schuld traf. Er hatte Magnus nie gekannt. Als alles geschah, hatte er nicht einmal Thor gekannt. Er war in keiner Weise in Magnus’ Tod involviert gewesen und dennoch belastete ihn dieser Vorfall sehr.


  „Es war blöd, dir nachzureisen“, stellte er fest und erhob sich. „Ich werde versuchen, noch einen Flieger zu erwischen und dann wieder heimreisen.“


  Er atmete angestrengt aus.


  „Wir sehen uns dann hoffentlich bald wieder im Studio …“


  Er warf noch einen kurzen Blick auf das Grab, wobei es ihn innerlich erschauderte, dann drehte er sich um. Inzwischen war auch sein Gesicht ganz kalt, er fror, zitterte und sehnte sich nach einem Drink, der eine wohlige Wärme in ihm entfachen würde.


  Als er ein paar Schritte gegangen war, hörte er Thor plötzlich rufen.


  „Perk! ?“


  Er drehte sich. Thor sah noch immer auf das Grab, doch streckte er Dylan mit der einen Hand seinen Haustürschlüssel entgegen.


  „Du kennst dich ja inzwischen aus“, sagte er dazu. „Fahr’ schon mal vor, ich komme bald nach.“


  Dylan ging zurück, nahm den Schlüssel entgegen, wobei sich ihre Fingerspitzen kurz berührten. „Okay, ich werde warten …“


  


  „Sie kommen meist erst abends heraus, oder nachts, wenn alle schlafen.“ Erik beugte sich weiter vor. Zusammen mit dem Mädchen fixierte er das grüne Plüschtier. „Nur wenige Menschen haben sie je zu Gesicht bekommen.“


  „Und wie sehen sie aus?“


  „Nun …“ Erik lächelte. „Es gibt Kleine, die sehen aus wie Zwerge, mit spitzen Ohren und langen Nasen … Es gibt aber auch Größere. Die sind hochgewachsen, so groß wie Bäume. Sie besitzen riesige Hände, manche von ihnen haben sogar zwei Köpfe …“


  Das Mädchen staunte. „Und wo leben sie?“


  „Unter der Erde, in Höhlen …“


  „Was erzählst du ihr für einen Mist?“ Tonys harsche Stimme unterbrach Eriks Erzählung, sodass er sich sofort umdrehte und erhob.


  „Hallo Papa“, rief Susan erfreut. „Erik hat mir von norwegischen Trollen erzählt.“


  „Aha.“ Tony kam näher, erblickte das Stofftier, einen kleinen Kobold, in Susans Arm. „Das ist doch viel zu unheimlich.“


  „Gar nicht wahr!“, konterte Susan. Fest drückte sie das neue Stofftier an ihren Körper.


  „Was machst du hier?“, zischte Tony leise, dabei sah er sein Gegenüber böse an.


  „Ich wollte mir den Grund unseres Streites einfach mal genauer ansehen“, erklärte Erik.


  Im nächsten Moment wurde er vom Krankenbett weggezerrt.


  „Susan ist nicht der Grund für unseren Streit, das weißt du genau“, fauchte Tony. „Du hast angefangen Stress zu machen und mit Dylan und Thor gevögelt.“


  „Weil du nicht gesagt hast, dass du noch Frau und Kind hast …“


  „Und du hast mir nicht erzählt, dass du mal mit Thor zusammen warst …“


  „Ich war nicht mit ihm zusammen“, fauchte Erik. „Es hatte nichts zu bedeuten.“


  „Dir anscheinend schon, sonst würdest du wohl kaum immer noch die Beine für ihn breitmachen, wenn er es verlangt.“


  Erik seufzte resignierend. Er hatte sich etwas anderes von diesem Besuch erhofft. Er wollte zeigen, dass er bereit war, die neuen Tatsachen zu akzeptieren. Er war bereit gewesen, zu verzeihen, vielleicht eine Lösung zu finden für ihre Probleme. Doch Tony brachte ihm nur Ablehnung entgegen.


  „Ich war eigentlich hergekommen, um mich zu entschuldigen.“


  „Dafür ist es zu spät“, erwiderte Tony. Er deutete zur Tür. „Ich denke, es ist besser, wenn du gehst …“ Dieser Verweis war mehr als deutlich.


  „Wo will Erik hin?“, rief die kleine Susan sogleich, als Erik das Zimmer verließ.


  „Er muss weg“, antwortete Tony kühl. Langsam sammelte er die Sachen seiner Tochter zusammen. Am nächsten Morgen sollte sie entlassen werden.


  „Kommt er wieder?“


  „Nein.“ Abermals schossen Tony die Tränen in die Augen. Er drehte sich weg, versuchte, seine Gefühle zu verbergen.


  „Aber er ist so nett“, sprach Susan weiter. „Und er sieht gut aus. Er hat so lange Haare wie du, Papa.“


  „Ja.“ Tony schluckte. Erneut siegten die Gefühle in ihm, und er musste sich setzen.


  „Magst du ihn nicht?“


  „Doch, Susan, ich mag ihn sogar sehr.“


  


  Ganz wohl war Dylan nicht dabei, als er das Haus von Thor aufschloss, obwohl die Hunde ihn begrüßten, als wäre er ein gern gesehener Gast.


  Doch Dylan fühlte sich alles andere als willkommen. Thors Welt war ihm noch immer fremd, wie sehr er sich auch bemühte, er fand keinen wirklichen Zugang zu seinem Leben.


  Die dunklen Dielenböden knarrten gespenstisch, der hölzerne Geruch war ihm dagegen vertraut, wenigstens das ermutigte ihn, nicht einfach wieder zu fahren.


  In der Küche machte er sich einen Kaffee. Der Besuch auf dem Friedhof hatte ihn richtig ausgekühlt. Im Wohnzimmer legte er Holz in den Kamin, entfachte dort ein wärmendes Feuer.


  Als Thor nach mehr als einer Stunde nicht erschien, wurde Dylan allerdings unruhig. Er musste annehmen, dass Thor ihm aus dem Weg gehen wollte, anders konnte er sich dessen lange Abwesenheit nicht erklären.


  Die Dämmerung hatte längst eingesetzt. Thor konnte doch nicht immer noch auf dem Friedhof sein? Oder doch?


  Die Unruhe in Dylan wurde größer. Mit einmal Mal suchte ihn ein Gefühl heim, das er nicht kannte. War es Neid? Eifersucht?


  Auf wen? Etwa auf Magnus? Der war tot!


  Der Gedanke daran schockierte ihn. Der Gang an die kleine Bar war automatisch. Mit hektischen Bewegungen füllte er eine große Portion Rum in seinen Kaffee. Den Becher leerte er sofort in wenigen Zügen. Hemmungslos füllte er nach, bevor er sich ins Obergeschoss begab.


  Auch die Stufen nach oben knarrten. Immer wieder sah sich Dylan um, als würde ihm jemand folgen. Aber dort waren nur die Hunde, die ihm anhänglich hinterherliefen.


  Das Badezimmer war Dylan natürlich schon bekannt. Ihm schenkte er keine große Aufmerksamkeit mehr. Das Zimmer daneben hatte er jedoch noch nie betreten. Von Neugier und zugleich Langeweile geplagt, öffnete er die Tür. Ein intensiver Farbgeruch drang ihm in die Nase. Er blickte auf Ölbilder, Skizzen, alle in düsteren Farben. Thor hatte Landschaften gemalt, zwielichtige Gestalten, dunkle Farbspiele …


  Eine ganze Weile stand Dylan in dem Raum, betrachtete die Bilder, als würden sie ihm Antworten liefern. Aber auch sie gaben keine Lösung für das Rätsel Thor Fahlstrøm. Im Gegenteil.


  Ansonsten war da noch das Schlafzimmer, welches Dylan anschließend betrat. Es besaß ein kleines Fenster, eine kleine integrierte Arbeitsecke, mit einem alten Sekretär, worauf sich Dokumente stapelten, ebenso stand dort der Computer.


  Kurz dachte Dylan daran, das Gerät einfach anzuschalten, ein wenig zu surfen, vielleicht zu chatten – mit Tony oder Erik, falls sie in London gerade online waren, doch den Gedanken verwarf er ganz schnell.


  Vielleicht wäre es zu dreist gewesen, den Computer von Thor zu benutzen?


  Er setzte sich, betrachtete die verstaubte Arbeitsfläche, dann zog er eine der Schubladen auf. War das nicht eigentlich auch zu dreist?


  Post, Briefe, Rechnungen, wo auch immer er hinsah, alles auf Norwegisch. Damit konnte er sowieso nichts anfangen. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Thor schien von Buchführung wenig zu halten. Ungehemmt griff er zwischen die Papiere, studierte sie, ohne einen wirklich spannenden Inhalt darin zu erkennen, da ertasteten seine Finger einen dicken Umschlag.


  Die Hemmschwelle war längst überwunden, Dylan öffnete den Umschlag, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu verspüren. Plötzlich hielt er einen dicken Packen Fotos in den Händen.


  Und schon sah er auf wunderschöne Aufnahmen von norwegischen Weiten, Bergen und Seen der nahen Umgebung. Es waren hauptsächlich Landschaftsaufnahmen, die er sich interessiert betrachtete, bis er auf Fotos stieß, die einen jungen, schlanken Mann zeigten. Er war sehr hellhäutig, besaß lange, blonde Haare. Die Fotos zeigten ihn am Lagerfeuer, spärlich bekleidet am See und posierend im Wald. Immer wieder der eine Mann, und er blickte aufmerksam, zum Teil lächelnd, in die Kamera.


  Beklemmung suchte Dylan heim, als er die Bilder musterte. Es waren alte Fotos, ein wenig vergilbt, abgegriffen. Er war sich sicher, der Mann, der auf den Fotos zu sehen war, war kein anderer als Magnus.


  Wenige Bilder weiter, sah er genau denselben Mann, zusammen mit Thor, ebenfalls am Lagerfeuer. Die Bilder gaben eine gewisse Vertrautheit wieder, den festen Bund, der einst zwischen den beiden Männern existiert haben musste …


  „Was machst du da?“


  Dylan schreckte zusammen. Er hatte nicht gemerkt, wie Thor das Haus betreten und die knarrende Treppe hinaufgekommen war. Zu sehr hatten ihn die Fotos gefesselt.


  „Was fällt dir ein, ungefragt an meine Sachen zu gehen?“


  Der Zorn in Thors Stimme war unüberhörbar. Was konnte Dylan zu seiner Verteidigung sagen? Ihm war selbst klar, dass er, von Neugier getrieben, viel zu weit gegangen war.


  „Ich … habe mir nur Fotos angesehen“, begann er zögernd, dabei drückte er nervös auf dem Stapel von Bildern herum. Vielleicht konnte er sich irgendwie erklären? „Sie sind wirklich schön geworden, schöne Aufnahmen …“


  „Ja?“ Thor riss ihm die Fotos aus der Hand. Hektisch brachte er sie wieder in die gewohnte Reihenfolge. „Hast du dir denn auch alle angesehen?“


  „Ähm, nein.“ Dylan kam auf die Beine. Dass er wie selbstverständlich am Schreibtisch saß und Thors persönliche Sachen durchwühlt hatte, bereute er mittlerweile sehr. „Noch nicht alle …“


  Thor nickte. Inzwischen hatte er den Rest der Bilder sortiert und hielt Dylan gezielt ein paar weitere Fotos genau vor die Augen. „Dann hast du die hier wohl noch nicht gesehen … Sind sie auch schön?“


  Dylan erschrak erneut. Die Bilder, die ihm direkt präsentiert wurden, zeigten einen Mann, der blutüberströmt auf einem Sofa lag. Ohne Zweifel war es Magnus, kurz nach seinem Selbstmord.


  Dylan sah sofort weg. „Oh, fuck!“ Er hielt sich die Hand vor den Mund, schloss die Augen.


  „Shit …“ Schwer atmend drehte er sich wieder um. „Scheiße, Mann, wieso zeigst du mir das!?“


  „Weil die Bilder dazugehören!“, schrie Thor. Wütend steckte er die Fotos zurück in den Umschlag, zurück in die Schublade, die er anschließend mit großer Wucht zudrückte. „Wenn du schon in meinen Sachen schnüffelst, dann sollst du auch alles sehen.“


  


  Er hatte nichts mehr dazu gesagt, nur still den Kopf gesenkt. Thor war wieder nach unten gegangen, dort hörte man ihn inzwischen in der Küche hantieren.


  Dylan konnte sich nur schwer beruhigen. Die Bilder hatten ihn zutiefst bewegt, wenn nicht gar geängstigt.


  Unwohl war ihm auch, als er sich endlich traute wieder nach unten zu gehen. Es roch nach gebratenem Fisch, nach Kartoffeln … Thor stand in der Küche und sortierte das Geschirr.


  „Darf ich … einen Drink, bitte?“ Dylan ahnte, dass diese Frage vielleicht erneute Wut in Thor auslösen konnte, doch er wusste sich nicht mehr zu helfen. Sein Körper zitterte, er fühlte sich ganz elend. „Bitte, nach der Sache brauche ich einen Drink, bitte.“


  Thor blickte ihn an, zuerst nachdenklich, dann abwertend.


  „Meine Güte, bist du armselig, Perk“, sagte er kopfschüttelnd. Dann deutete er ins Wohnzimmer. „Bedien’ dich, du weißt ja, wo es steht.“


  „Danke ...“


  Diesmal schenkte sich Dylan ein Glas Whiskey ein. Erschöpft nahm er auf dem Sofa Platz, nippte einige Male an dem Glas, bis er sich Selbiges an die Wange hielt, an die erhitzte Stirn. Lange nicht mehr war er so aufgewühlt gewesen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihm diesmal nicht einmal der Alkohol helfen konnte.


  Kurz darauf gesellte sich Thor mit an den Wohnzimmertisch, servierte ihnen Teller mit Fisch, Kartoffeln und Kräuterquark.


  „Tu mir wenigstens den Gefallen und iss was.“


  „Ja.“ Dylan setzte das Glas ab, stattdessen griff er nach der Gabel und schob sich eine Kartoffel in den Mund. Unverkennbar zitterten seine Hände noch immer.


  „Was ist bloß los mit dir, Perk?“ Thor schüttelte den Kopf. „Du bist das reinste Nervenbündel … So kenne ich dich gar nicht.“


  „Ich weiß auch nicht“, erwiderte Dylan. „Ich erkenne mich selbst kaum wieder.“


  Er probierte vom gebratenen Fisch, dabei wurde ihm bewusst, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte und richtig ausgehungert war. An Nahrung dachte er kaum noch, meistens nur an einen Drink.


  „Soll ich einen Arzt kommen lassen?“, erkundigte sich Thor, und er meinte es absolut ernst. Doch Dylan winkte ab. „Geht schon.“ Ein verkrampftes Lächeln folgte. „Mich interessiert viel eher, warum du Fotos von Magnus’ Leichnam aufbewahrst.“


  Fragend sah er Thor an, und der unterbrach sofort das Essen, als er die Frage hörte.


  „Magnus und ich, wir waren eng miteinander verbunden …“


  „Aber deswegen hebt man doch nicht seine Sterbebilder auf!“ Dylan war entrüstet. „Wo hast du die überhaupt her?“


  „Von der Polizei …“


  „Geklaut?“


  „Entwendet“, korrigierte Thor, als wäre das keine Straftat. „Magnus hätte es nicht gewollt, dass seine Fotos in irgendeiner Akte vergammeln.“


  „Aber bei dir in der Schublade, da können sie liegen?“ Dylan war noch immer fassungslos. Gezielt griff er zum Glas, trank es aus. Als sein Blick die kleine Getränkebar streifte, hörte er sogleich Thors drohende Stimme.


  „Noch einen Drink gibt es nicht …“


  „Du hast mir gar nichts zu befehlen“, konterte Dylan. Er deutete auf die Flasche Bier, die vor Thor auf dem Tisch stand. „Außerdem trinkst du selbst …“


  „Ein Bier zum Essen ist etwas anderes, als Hochprozentiges im Übermaß.“


  „Weißt du, dass du mir tierisch auf den Sack gehst mit deinen klugen Sprüchen!“


  „Na endlich.“ Thor lächelte. „Ich dachte schon der cholerische Dylan Perk wäre mir abhandengekommen.“


  


  Es war kalt. Nach ihrem Streit war Dylan ins Freie getreten, hatte sich dort auf die Holztreppe gesetzt und eine Zigarette geraucht. Er dachte nicht daran, klein beizugeben. Abgesehen davon, dass er ohnehin nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.


  Alles schien aus der Bahn zu laufen. Zum wiederholten Mal verfluchte er sich selbst. Wieso hatte er sich damals überhaupt mit Thor näher befasst? Probleme waren damit doch vorprogrammiert gewesen!


  Kaum hatte er das gedacht, erklang auch schon die Stimme des Mannes, den er eigentlich meiden sollte, dessen Anwesenheit er jedoch längst nicht mehr missen wollte.


  „Perk, kommst du rein? Du holst dir den Tod.“


  „Könnte dich doch freuen, dann wärst du mich los.“


  Fahlstrøm stöhnte genervt. „Was redest du wieder für einen Mist?“


  Dylan schwieg.


  „Ich meine das ernst“, sprach Thor weiter. „Wir haben Anfang April, die Temperaturen sinken hier nachts noch bis unter den Gefrierpunkt.“


  Als Dylan sich noch immer nicht erhob, wurde Thor wütend. Mit polternden Schritten kam er auf Dylan zu, griff ihm in den schwarzen Haarschopf und zog ihn daran ungnädig auf die Beine.


  „Kommst du jetzt rein!?“


  Dylan hatte vor Schmerzen nur das Gesicht verzogen. Dass Thor so impulsiv reagierte, überraschte ihn allerdings nicht. Bereitwillig ließ er sich ins Haus zerren. Mit Schrecken stellte er fest, dass er Thors grobe Berührungen genoss. Sie schmerzten, und dennoch zeigten sie ihm, dass er längst nicht nebensächlich war.


  Keuchend richtete er sich auf. Der Schmerz an seinen Haarwurzeln ließ langsam nach.


  „Was ist eigentlich los mit dir, Perk?“ Thor sah ihn an, als seien sie sich fremd. Vielleicht waren sie das auch. Waren sie sich jemals nah gewesen? So nah, wie man es erwarten könnte?


  Dylan haderte mit der Antwort, doch dann sprang er über seinen Schatten. Was ihn bedrückte, musste er loswerden. Sehnlichst erhoffte er, dass seine Worte auf Verständnis stoßen würden.


  „Ich habe Gefühle in mir, die mir absolut fremd sind.“ Er hob die Schultern ein wenig an. Seine Worte waren ehrlich; sie klangen verunsichert, und ebenso ratlos sah er in Thors blaue Augen. Die betörendsten blauen Augen, die er jemals gesehen hatte.


  „Es sind Gefühle, die ich ausleben möchte, doch weiß ich nicht wie. Ich habe Angst etwas falsch zu machen.“


  Er kam näher, dabei fixierte er sein Gegenüber genau. Thor war nicht von außerordentlicher Schönheit geprägt. Seine Augen waren vielleicht zu starr, die Stirn zu hoch, die Wangen zu hohl und der Bart zu männlich. Dennoch erweckte sein Aussehen in Dylan eine große Sehnsucht.


  „Ich wünsche mir, dass diese Gefühle erwidert werden …“


  Von seinen eigenen Worten zutiefst bewegt, ergriff er Thors Hand. Doch der ließ diese Berührung nicht zu.


  „Lass das Perk!“ Er stieß ihn weg. Dylans Emotionen erloschen augenblicklich.


  Unsicher blickte er Thor an. Ebenso war eine große Enttäuschung in seinen Augen erkennbar.


  Thor seufzte, als er es bemerkte. „Ich glaube, es ist jetzt kein guter Moment, um so etwas zu besprechen“, begann er.


  Dylan sah zu Boden. Die Abfuhr hätte nicht deutlicher sein können. Er schloss die Augen, biss sich verzweifelt auf die Unterlippe. Warum bloß war er so töricht gewesen, zu glauben, dass Thor seine Worte verstehen würde? Er verstand sie ja selbst kaum.


  „Es war ein anstrengender Tag heute, für uns beide“, fuhr Thor fort. Seine warme Hand legte sich in Dylans Nacken. Vielleicht eine tröstende Geste?


  „Ich schlage vor, du gehst erstmal heiß duschen, und dann sollten wir zu Bett gehen, es ist schon spät.“


  


  Die heiße Dusche tat wirklich gut. Das schaurige, kalte Gefühl in Dylan ließ nach, auch wenn der Druck in seinem Magen weiterhin bestand und nicht weichen wollte.


  Nur mit einer engen Unterhose bekleidet, huschte er aus dem Bad, direkt ins gegenüberliegende Zimmer, wo Thor schon im Bett lag und nur noch eine Kerze brannte.


  „Es ist erbärmlich kalt!“, fluchte Dylan. Tatsächlich besaß das Haus, außer dem Kamin im Erdgeschoss, keine andere Heizquelle. „Wie kannst du es hier aushalten, bei dieser Kälte?“


  Missgestimmt zog er die Decke bis an seinen Hals. Thor für seine unbequeme Lebensweise vorzuwerfen tat richtig gut. So konnte er kontra geben, sich irgendwie rächen für die misslungenen Gespräche am Abend.


  „Stell‘ dich nicht so an“, erwiderte Thor. Er rückte näher. „Ich wüsste ein paar Dinge, die dir einheizen könnten.“


  Sogleich spürte Dylan seine warmen Hände, die ihn umschlossen und in die Mitte des Bettes zogen.


  „Oh Mann, du fühlst dich an wie ein toter Fisch“, raunte Thor, dabei strich er über Dylans kalte Haut. Mit festem Druck fuhr seine Hand über dessen Brust und Bauch.


  „Ich habe doch gesagt, dass mir kalt ist“, erwiderte Dylan noch immer gereizt, dennoch tat er nichts gegen die forschenden Hände. Er schloss die Augen ein wenig. Nur durch einen schmalen Schlitz konnte er das Kerzenlicht erkennen, wie es die hölzerne Decke flackernd erhellte.


  „Dann solltest du dich das nächste Mal auch gründlicher abtrocknen“, erklang Thors Stimme. Seitlich war er an Dylan herangerutscht. Er umschloss ihn mit seinen Armen, zog ihn wärmend an sich heran, sodass er tatsächlich die letzten Wassertropfen an Dylans Körper bemerken konnte. Gezielt wanderte seine Hand unter Dylans Hose. Auch dort war die Haut kalt und feucht.


  Dylan seufzte hörbar, als er bemerkte, wie Thor seine Härte mit der Hand umschloss und fest daran rieb. Als schließlich die ersten heißen Wellen seinen Körper durchströmten, drehte er sich komplett auf die rechte Seite, winkelte das linke Bein ein wenig an, dazu strich er seine Unterhose auffordernd nach unten.


  „Du willst es auf die harte Tour, was?“


  Dylan nickte still. Kurz zuckte er zusammen, als er Thors Hand spürte, die direkt in seine schwarzen Haare griff, daran zog und ihn schließlich mit sanfter Gewalt auf die Matratze drückte. Das Flackern war weniger geworden, die Kerze erlosch.


  In absoluter Dunkelheit vereinten sich ihre Körper …


  
    

  


  



  


  Kapitel 8


  Es geschah noch in derselben Nacht. Dylan vernahm das ruhige Atmen neben sich, doch er selbst hatte noch kein Auge zugetan. Zu viele Gedanken herrschten in seinem Kopf, und er fragte sich, ob sein derzeitiger Weg der richtige war.


  Plötzlich erklang ein dumpfer Laut. Er kam aus dem Erdgeschoss. Sofort schlugen die Hunde an, aufgeregt begannen sie, zu knurren.


  „Thor?“ Dylans Herz raste. Er fasste neben sich. „Thor? Hast du das gehört?“


  Der Körper neben ihm richtete sich auf.


  „Ich glaube, da unten ist jemand.“


  Sofort machte Thor Licht, in Windeseile hatte er seine Hose und den dicken Pullover übergezogen, schlüpfte in die Stiefel und wandte sich dem hölzernen Kleiderschrank zu. Inzwischen waren die Hunde nach unten geeilt. Man vernahm ihr aufgeregtes Gebell.


  Als Thor den Schrank geöffnet und die Kleidung, die auf den Bügeln hing, ein wenig zur Seite geschoben hatte und aus der hinteren Ecke ein Gewehr herausnahm, stieg in Dylan Panik auf.


  „Meine Güte, was hast du vor?“


  Thor begutachtete das Gewehr, prüfte die Ladung und entsicherte es. Mit ernster Miene drehte er sich um.


  „Du wartest hier.“ Dann folgte er den Hunden ins Erdgeschoss.


  „Nein, halt!!“


  Dylan erhob sich, zog sich ebenfalls an. Unmöglich wollte er alleine im Schlafzimmer zurückbleiben. Vorsichtig verließ er das Zimmer und nahm die Treppe nach unten.


  Inzwischen hatte Thor das Haus verlassen. Die Hunde schienen etwas gewittert zu haben, bellend rannten sie ums Haus herum. Schließlich ertönte ein lauter Schuss, der Dylan regelrecht zusammenfahren ließ.


  Unbändige Angst erfasste seinen Körper. Doch er konnte und wollte nicht umdrehen.


  „Thor? Thor!“


  Er nahm die letzten Stufen und eilte durch die dunkle Diele. Kalte Luft kam ihm entgegen, der Wind heulte, die Tür drohte zuzufallen. Unsicher spähte Dylan hinaus. Noch immer erklang das Hundegebell in der Ferne. Als Dylan vorsichtig nach draußen trat, bemerkte er, dass Eriks Haus nebenan beleuchtet war. Und er sah gerade noch, wie Thor darin verschwand.


  Es kostete Dylan einige Überwindung, um in die Dunkelheit zu laufen und Thors Weg zu folgen.


  Die Situation war beängstigend, völlig irreal. So etwas war Dylan nicht gewohnt. Für seine Sicherheit wurde stets gesorgt. Sein Bungalow besaß eine Alarmanlage. Ihre Vans waren kugelsicher. Bei öffentlichen Auftritten umgab sie fortwährend ein Bodyguard. Doch nun war er auf sich gestellt. Hier oben in den Bergen gab es keinen wirklichen Schutz, außer die Hunde, die außer Reichweite waren und Thor, der bewaffnet einfach einen gefährlichen Alleingang probte.


  Dennoch überwand Dylan seine Furcht. Er folgte Thor schnellen Schrittes, sah sich dabei immer wieder um, bis er ebenfalls an Eriks Haus angelangt war. Schließlich kamen auch die Hunde wieder angelaufen und beschnupperten die Eingangstür ganz aufgeregt.


  „Was ist passiert?“, erkundigte sich Dylan. Er trat ein. Thor stand im großen Eingangsbereich, in dem es Esstisch und die Küche gab. Sein Gesicht zeigte Zorn und ebenso eine große Betroffenheit, und nicht nur, weil Dylan ihm gefolgt war.


  „Einbrecher?“


  Thor schüttelte den Kopf. Die Hand mit dem Gewehr senkte sich.


  „Vermutlich nur irgendwelche Idioten, die ihre Neugier befriedigen wollten. Gestern Nacht waren auch schon welche da.“


  Er legte das Gewehr beiseite. Mit den freien Händen streichelte er die Hunde, beruhigte sie und lobte sie für ihre Aufmerksamkeit.


  „Sind sie weg?“


  „Ja. – Die Hunde und ein Warnschuss reichen meist aus, um sie zu vertreiben.“


  „Und was wollen die hier?“ Dylan sah sich um. In Eriks Haus war er tatsächlich noch nie gewesen. Es glich dem anderen Gebäude, war ebenfalls mit Holz ausgekleidet, rustikal eingerichtet und machte nicht den Anschein, als hätte es größere Schätze zu verbergen.


  „Gestern war Magnus’ Todestag“, erinnerte Thor. „Für manche Fans ist er ein Märtyrer, ein Held, den sie immer noch verehren. Sie kommen jedes Jahr, wollen den Ort aufsuchen, an dem es passiert ist.“


  Dylan schluckte. Ein kalter Schauer streifte seinen Rücken. Folgende Frage konnte er kaum aussprechen:


  „Es ist hier passiert? In diesem Haus?“


  Thor nickte, dann deutete er auf eine Tür, die genau vor ihnen lag.


  „Dort! In Magnus’ Wohnzimmer.“ Er sah Dylan prüfend an. „Willst du es sehen? Es ist nichts für schwache Nerven.“


  Dylans Kopf senkte sich. Ihm war erbärmlich kalt. Der Ort, an dem er sich befand, war alles andere als einladend. Unsicher schielte er zur hölzernen Tür. Der Gedanke daran, was hinter ihr geschehen war, verunsicherte ihn und dennoch musste er sich eingestehen, dass er sich schon etliche Male gefragt hatte, was damals in dieser besagten Nacht tatsächlich passiert war. Was war geschehen, wie und vor allem wo?


  Thor hatte zwar in der Vergangenheit darüber berichtet, aber nur oberflächlich.


  „Doch.“ Er sah komplett auf, seine Stimme zitterte. „Ich will es sehen.“


  Thor zögerte einen Moment. „Bist du sicher?“


  „Mmh.“ Er war sich sicher, obwohl sich sein Körper mehr und mehr verkrampfte. Und dennoch hatte er das Gefühl, als ob Thor erleichtert war, dass er sich dafür entschied. Magnus’ Tod brachte viele Fragen mit sich. Sie schienen Dylan ständig zu begleiten. Und er war bisher einfach nicht fähig gewesen, Thor danach zu fragen. Vielleicht konnte dieser Augenblick ein wenig Licht in die Geschichte bringen?


  „Ich trage den Schlüssel eigentlich immer bei mir“, berichtete Thor, dabei zog er aus der Hosentasche einen rostigen Schlüssel hervor.


  Dann wandte er sich der Tür zu. „Ich warne dich“, sagte er. Es klang ernst. „Seit dem Vorfall wurde in dem Zimmer nichts geändert.“


  Er schloss auf. Die Tür schnarrte. An den Innenseiten des Türrahmens saßen dichte Spinnenweben, die durch das Öffnen nun gewaltsam auseinandergerissen wurden und ein knisterndes Geräusch erzeugten. Ein Zeichen dafür, dass dort schon länger keiner hineingesehen hatte. Thor machte Licht.


  Dylan hingegen konnte sich nur langsam von der Stelle bewegen. Mit steif gefrorenen Beinen und Armen, die er um seinen eigenen Leib geschlungen hatte, wagte er sich vor.


  „Komm’ näher, sieh’ es dir an!“, äußerte sich Thor plötzlich. Mit festem Griff zog er Dylan dicht heran, sodass sie gemeinsam den dunklen Raum, der kein Fenster besaß, betrachten konnten.


  In diesem Zimmer standen zwei Sofas mit dunkelgrünen, abgenutzten Polstern. Die dunkelgelbe Tapete unterstrich die unattraktive Atmosphäre. Ein hölzerner Tisch stand in der Mitte, in der Ecke gab es Holzregale, auf denen sich viele Vinylplatten und CDs stapelten. Es gab eine alte Stereoanlage, die durch die dicke Staubschicht grau und verkommen wirkte. Ein ebenso alter Röhrenfernseher stand in der rechten Ecke. Geschirr lag auf dem Tisch, vergilbte Metal-Zeitschriften, verdrecktes Geschirr. Verbrauchte, stickige Luft kam Dylan entgegen, als er vorsichtig einatmete. Ebenso vernahm er den süßlich-fauligen Gestank, den das Zimmer ausdünstete.


  Sofortige Übelkeit stellte sich ein.


  „Dort ist es passiert“, schilderte Thor. Er deutete auf das Sofa auf der linken Seite, das genau an der Wand und dem Fernseher gegenüberstand.


  „Es ist noch Blut auf dem Polster, dem Boden …“ Er trat näher und deutete auf die Stellen. „Er saß hier und hat sich in den Kopf geschossen … wenn du genau hinsiehst kannst du noch die Flecken an der Tapete erkennen.“


  Erschrocken blickte Dylan auf die Sitzpolster und den Boden, an denen tatsächlich getrocknetes Blut haftete. Eines der Polster war ein wenig nach innen gedrückt, als würde es noch den Abdruck des Körpers wiedergeben, der einst auf ihm gesessen hatte. Gelb-rote Spritzer erblickte er an der Tapete. Offensichtlich hatte man in diesem Raum wirklich nur die Spuren gesichert, den Leichnam entfernt und ansonsten nichts verändert.


  Der Druck in Dylans Magen wurde unerträglich. Im nächsten Moment drehte er sich weg, rannte nach draußen, wo er zu würgen begann. Mit dem Brechreiz schossen ihm die Tränen in die Augen. Er keuchte, doch immerhin war ihm jetzt ein wenig wärmer.


  „Ich habe dich gewarnt!“, tönte Thors Stimme aus dem Hintergrund.


  Dylan richtete sich wieder auf, fuhr sich japsend über den Mund. Alles Mögliche hatte er erwartet, jedoch nicht das, war ihm geboten wurde.


  Fassungslos kam er ins Haus zurück.


  „Wie kann Erik hier wohnen?“, fragte er sichtlich erschüttert. „Wie schafft er das?“


  Thor hob die Schultern kurz an und lächelte. „Keine Ahnung, aber ich bin froh, dass er es macht.“


  Abermals sah er in das geöffnete Zimmer. „Er zog ein, während ich im Gefängnis saß. Er kümmerte sich um die Gebäude und das Anwesen. Dafür bin ich ihm sehr dankbar. Ohne ihn hätten all die Schaulustigen sicher einiges zerstört.“


  Dylan atmete tief durch. Inzwischen konnte er wieder klar denken.


  „Also hat Magnus hier früher gewohnt?“


  Thor bejahte. „Zusammen mit Henrik, unserem damaligen Schlagzeuger.“


  Dylan entsann sich. „Der Typ vom Friedhof. Ich traf ihn dort. – Er war hier, in der Nacht, als es geschah?“


  Wieder nickte Thor hasserfüllt. „Ihm hab ich die 5 Jahre zu verdanken.“


  Dylan griff sich an die Stirn. Das alles klang so unglaublich. „Ich verstehe trotzdem nicht, wie er das zulassen konnte! Er muss das doch mitbekommen haben!“


  Sofort schüttelte Thor den Kopf. „Er hat oben ein Zimmer bewohnt. Als Magnus mich anrief, hat Henrik geschlafen, betrunken – so hat er es jedenfalls der Polizei erzählt. Er wurde erst durch unser Geschrei und den Schuss geweckt.“ Er erinnerte sich zurück, dabei kniff er die Stirn nachdenklich zusammen. „Ich war lange in der Stadt unterwegs gewesen, mein Großvater besaß zu jener Zeit eine Kneipe im Ortskern. Dort hatte mich Magnus angerufen.“ Er lächelte. „Damals, Ende der 90er hatte man es noch nicht so mit Handys.“


  Den Blick in das Zimmer gerichtet fuhr er fort. „Ich war auch nicht mehr nüchtern, aber klar bei Verstand. Ich stieg ins Auto und fuhr los. Als ich hier ankam, öffnete Magnus die Tür, sagte kein Wort und setzte sich auf’s Sofa. Den Revolver hatte er in der Hand, mir war klar, dass er nicht scherzte.“ Erregt drückte Thor auf dem Schlüssel herum. „Der Fernseher lief“, erzählte er. „Irgendeine blöde Talkshow.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht mehr, was ich zu ihm sagte, doch er war von seinem Vorhaben überzeugt, nicht zu stoppen, nicht umzustimmen.“


  Thor presste die Lippen fest aufeinander, sah kurz zu Boden, dann direkt in Dylans blasses Gesicht. „Dann drückte er ab, genau vor meinen Augen.“


  Eine beklemmende Stille folgte. „Er machte es genau vor meinen Augen!“, wiederholte Thor, diesmal lauter. „Überall klebte Blut und Hirnmasse, auch an mir, sein Schädel war zerfetzt, Knochensplitter lagen herum. Sein Gesicht …“ Thor holte tief Luft, konnte kaum weitersprechen. „Sein hübsches Gesicht …“


  Er sah zur Seite und schwieg einen kurzen Moment, bis er sich wieder Dylan zuwandte und erklärte: „Und Henrik, der hatte nichts Besseres zu tun, als mich anzuschwärzen!“


  Man vernahm deutlich den Zorn in diesen Worten, eine Wut, die sich auch nach mehr als 10 Jahren nicht gelegt hatte. „Ich habe ihn sofort rausgeschmissen“, schilderte Thor weiter, „Aus dem Haus und aus der Band.“ Ein schadenfrohes Lachen folgte. „Unser Bassist ist freiwillig gegangen. – Aber dafür kam dann ja Erik.“


  Mit diesen Worten beendete Thor seine Erzählung. Ein letztes Mal sah er in den Raum, bevor er die Tür schloss, und den Schlüssel wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


  Dylan hatte die ganze Zeit nur regungslos da gestanden. Ihm fehlten die Worte, das Grauen dieser Geschichte hatte ihn vollkommen überwältigt. Es war nicht einfach, sich in das augenblickliche Geschehen zurück zu besinnen.


  Was Thor berichtet hatte, klang wie ein Schauermärchen, und beängstigend war der Gedanke, dass alles vielleicht wirklich so passiert war. Vielleicht oder tatsächlich?


  Als Thor das Gewehr griff, sich noch einmal prüfend umsah und dann den Rückzug anstrebte, konnte sich Dylan endlich dazu äußern.


  „Wieso habt ihr das Zimmer so belassen?“, fragte er. „Wenn alles so schrecklich war, wieso lässt du das Zimmer bestehen?“ Er dachte an die nächtlichen Ruhestörer. „Solange es existiert, werden doch ständig Leute kommen, die es sehen wollen.“


  „Klar“, antwortete Thor. „Aber es ist Magnus’ Zimmer, und das wird es auch bleiben. Er wollte sterben, und er wollte genau hier sterben … Und das respektiere ich.“


  Thor sah auf die geschlossene Tür, als würde sie sich plötzlich wie von Geisterhand öffnen wollen.


  „Es ist seine persönliche Ruhestätte … Ich sehe jedes Jahr zur gleichen Zeit hinein, und wer weiß? Vielleicht schließe ich eines Tages die Tür auf, und er sitzt auf dem Sofa, als wäre nichts geschehen?“


  Thor lachte sein dunkles, spitzes Lachen, aber seine Augen spiegelten keine Freude wider, sondern bestenfalls eine große Verzweiflung. Es war ein Blick, den Dylan zuvor noch nie bei ihm gesehen hatte, und den er auf eine ganz besondere Art fürchtete.


  „Wir sollten lieber wieder rüber gehen“, sagte Dylan, und er war froh, als der Blick in Thors Augen verschwand, er still nickte, und sie Eriks Haus verließen.


  


  Am nächsten Morgen erwachte Dylan erst, als die Frühlingssonne ins Zimmer schien. Thor lag nicht mehr neben ihm, und er war froh, länger geschlafen zu haben.


  Den Schrecken der Nacht spürte er allerdings noch immer in den Knochen.


  Aber als er angezogen ins Erdgeschoss kam, und dort Thor am Küchentisch sitzen sah, kamen ihm auch wieder schöne Erinnerungen in den Sinn, und er sah einige Dinge klarer.


  Dass Thor abgereist war, konnte er inzwischen verstehen. Er wollte Magnus gedenken und zudem vor Ort sein, um fanatische Fans zu vertreiben.


  „Gut geschlafen, Perk?“


  Thor reichte ihm einen Becher heißen Kaffee.


  „Danke, ja!“ Dylan nahm den Becher entgegen. Schon wieder berührten sich dabei ihre Finger. „Abgesehen von der nächtlichen Ruhestörung, würde ich so eine Nacht gerne noch einmal erleben.“


  Er dachte daran, wie intensiv ihr Liebesspiel gewesen war. Auch wenn er ständig das Gefühl hatte, dass sie irgendwie nicht komplett miteinander harmonieren konnten, im Bett verzichteten sie auf viele Worte. Beim Sex war alles andere nebensächlich.


  Mit einem wohligen Gefühl im Unterleib, dachte Dylan daran, wie intensiv und kraftvoll ihn Thor am vergangenen Abend penetriert hatte, so lange, bis es Dylan kam, ganz von alleine, ohne eine zusätzliche Stimulation. Allein das Gefühl und der Gedanke, dass Thors Härte in ihm verweilte und Thor selbst dabei große Lust empfand, reichten meist aus, um Dylan stark zu erregen.


  Thor konnte mit ihm nicht über Gefühle sprechen, schon gar nicht am vergangenen Abend, doch im Bett war es, als wolle er ihm wenigstens körperlich die Antwort auf seine Fragen liefern.


  „Von mir aus können wir öfter solche Nächte zusammen verbringen“, erwiderte Thor, dabei zwinkerte er Dylan zu, doch dann wurden seine Gesichtszüge wieder ernst und glatt. „Vorausgesetzt, du trinkst in Zukunft weniger.“


  „Das ist Erpressung!“, zischte Dylan. Er lächelte, war sich der Ernsthaftigkeit der Worte nicht bewusst.


  Ehe sie näher auf das Thema eingehen konnten, läutete sein Handy.


  Es war Tony.


  „Ja? – Ja, ich bin noch bei Thor, ich komme morgen zurück … Es ist alles geklärt, er hatte einen guten Grund, um abzureisen, er …“ Dylan stoppte. Stattdessen reichte er das Handy in Thors Richtung. „Er will dich sprechen.“


  „Ja?“ Thors Stimme klang forsch, als er das Handy an sein Ohr drückte. Sofort ertönten Tonys mahnende Worte.


  „Was fällt dir eigentlich ein, einfach abzuhauen, ohne Bescheid zu sagen?“


  „Ich bin niemandem eine Rechenschaft schuldig“, antwortete Thor.


  „Nein, natürlich nicht!“ Tony brüllte, sodass Thor das Handy etwas auf Abstand hielt. „Du fährst einfach und lässt das Chaos zurück!“


  „Für den Stress mit Erik kann ich nichts!“, brüllte Thor zurück.


  „Ach, und dass ihr zusammen im Bett gelandet seid, dafür kannst du auch nichts?“


  „Bei mir kriegt er jedenfalls das, was er verdient …“


  Stille. Thor reichte das Handy zurück.


  „Aufgelegt?“, erkundigte sich Dylan. Thor nickte.


  „Ich habe ihm damals gesagt, er soll Erik anständig behandeln. Er hat selbst Schuld, dass es so gelaufen ist!“


  Wütend entzündete Thor eine Zigarette.


  „Aber wir machen das Album zu Ende, ja?“, vergewisserte sich Dylan.


  „Natürlich.- Wenn du mir versprichst, weniger zu trinken.“


  Dylan atmete tief durch. Er konnte sich durchaus vorstellen, in Zukunft weniger Drinks zu sich zu nehmen. Er wollte die Arbeit an dem Album nicht gefährden. Ebenso wollte er verhindern, dass Thor ihn aufgrund seiner Trinkerei verachtete. Obwohl – hatten seine Alkoholexzesse nicht eigentlich dazu beigetragen, dass Thor sich mehr um ihn kümmerte?


  „Okay“, sagte er. „Ich werde weniger trinken. Ich verspreche es.“


  


  


  Ich reise in die dunkelste Tiefe, wo alles tot ist


  


  In das dunkle Reich des Berges,


  wo die stummen Toten sitzen


  


  Habe keine Angst,


  sondern reise zu den verlassenen Plätzen der Welt


  


  Ich reise in die dunkelste Tiefe, wo alles tot ist.[4]


  


  Die Zeiten des Appetitmangels und der Hunger killenden Enttäuschung waren vorbei. Inzwischen standen wieder Donuts und Chips auf dem Tisch, und Tony scherte sich wenig darum, dass er auf dem besten Wege war, seine hart abtrainierten Kilos wieder zuzulegen.


  Wen kümmerte es?


  Allein für Erik hatte er nach der letzten Tournee eifrig versucht, ein paar Pfunde loszuwerden. Abends, vor dem Fernseher, gab es zudem weniger Knabbereien, dafür frisches Obst und auch bei einem Fitnesscenter hatte er sich angemeldet.


  Vergebens … Sein Freund ging lieber mit Thor Fahlstrøm ins Bett. Anstatt ein klärendes Gespräch zu suchen, landete er wenige Tage später auch noch mit Dylan in der Kiste.


  Tony seufzte, dabei schob er sich gleich eine Hand voll Paprikachips in den Mund, dazu gab es Cola, natürlich kein Light Produkt.


  Wie konnte er sich von Erik nur so blenden lassen? Wie konnte er glauben, dass Erik Baardson anders war, als die anderen abgebrühten Metaller?


  Zudem war er ein Freund von Thor Fahlstrøm, das konnte sowieso nichts Gutes bedeuten.


  Mit einem tiefen Seufzer beugte sich Tony vor, um nach der Fernsehzeitung zu greifen, wobei einige Krümel von seinem T-Shirt direkt ihren Weg auf den Boden fanden. Er gab sich keine Mühe, um sie aufzuheben. Er fühlte sich viel zu träge, zu lustlos. Vielleicht sollte er sich mal in Carols Obhut begeben und ein paar Pillen gegen Depressionen einfordern?


  Plötzlich jagte ein Schreck durch seinen Körper, denn ein schriller Piepton erklang und dröhnte in seinen Ohren. Die Alarmanlage! Einbrecher?


  Sofort kam er auf die Beine, und da stürmte auch schon Angus die Treppe hinunter.


  „Was ist das denn?“, schrie er. Der Lärm der Sirene war kaum zu überbieten.


  „Weiß nicht!“, schrie Tony zurück. „Ich sehe nach!“


  Er lief vorweg, in die Küche, wo er sich eine große Taschenlampe schnappte, dann öffnete er die Tür. Eins musste man Tony lassen: Angst vor etwaigen Gefahren kannte er nicht.


  Angus widmete sich inzwischen dem Sicherheitskasten des Hauses und beendete den schrillen Pfeifton.


  „Ist da jemand?“, brüllte Tony. Mutig nahm er die Stufen nach unten, betrat dann den Weg, der direkt von der großen Auffahrt abging. Die beiden Vans standen vor dem Haus, Tony leuchtete jeden Winkel aus, doch er konnte nichts Auffälliges erkennen. Es kam öfter vor, dass sich, besonders nachts, Fans oder neugierige Passanten an dem hohen Zaun oder der Eingangspforte zu schaffen machten. Doch es war noch nie vorgekommen, dass tatsächlich jemand über den Zaun gestiegen war. Bis zu diesem Abend.


  Als Tony weiter über die Rasenfläche ging und auch dort alles ausleuchtete, sah er plötzlich eine Person, die ächzend vor dem Zaun lag und sich gerade versuchte, aufzurichten.


  „Hey!“ Tony geriet außer sich. „Was machen Sie da?“


  Er kam näher, leuchtete in das Gesicht des dunkel gekleideten Mannes und erblickte schließlich Erik.


  „Du?“


  „Sorry“, stöhnte Erik. Langsam kam er auf die Beine, doch sein Gesichtsausdruck blieb gequält.


  „Was machst du denn hier, mitten in der Nacht?“, fragte Tony sofort. Er kam näher. „Bist du etwa über den Zaun? Wieso hast du nicht geklingelt?“


  „Die Klingel … funktioniert nicht“, berichtete Erik. Er war ganz bleich um die Nase, sodass Tony ihn sicherheitshalber stützte.


  „Komm‘, ich bring‘ dich ins Haus.“


  


  Im Bungalow angekommen, lotste er Erik auf das Sofa, wo er auch sofort erschöpft zum Liegen kam.


  „Erik, du?“ Auch Angus war überrascht, doch er lächelte. „Dann werde ich mal die Polizei anrufen, damit die nicht einen Streifenwagen vorbeischicken.“


  Tony nickte. „Mach‘ das, es ist alles okay!“


  Unmissverständlich gab er zu verstehen, dass Angus sich nicht weiter kümmern musste, und so war er wenig später mit Erik alleine.


  „Die Klingel“, berichtete er, „die geht ab und zu nicht.“ Ein nervöses Lachen folgte. „Dylan hat mal die ganze Anlage aus der Vorrichtung gerissen, weil ihn die ständigen Besucher genervt haben. Seitdem herrscht dort ab und zu Wackelkontakt.“


  „Ach so“, erwiderte Erik. Er hielt sich den Bauch.


  „Bist du etwa verletzt?“ Erschrocken weiteten sich Tonys Augen. Er hatte sich genau vor das Sofa gehockt, um den Sichtkontakt mit Erik halten zu können.


  „Nicht so schlimm.“ Erik behielt seine Hände auf dem Bauch, ein deutliches Zeichen dafür, dass doch etwas nicht stimmte.


  „Darf ich sehen?“, fragte Tony, woraufhin sich Eriks Hände lockerten. Ganz vorsichtig und mit weiten Augen, schob Tony Eriks T-Shirt nach oben. Sofort erkannte er die blutende Schürfwunde.


  „Oh, mein Gott“, entwich es Tony. „Das müssen wir verbinden.“


  Aus dem Bad holte er Verbandszeug. Das war immer ausreichend vorhanden. Im Haushalt von Dylan Perk kam es öfter zu Verletzungen, das musste Tony nicht erst erläutern.


  Er reinigte die Wunde, deckte sie mit Kompressen ab und klebte schließlich ein breites Pflaster darüber. Das Hantieren an Eriks Körper hatte ihn ins Schwitzen gebracht, seine Hände zitterten aufgeregt. Eriks weiße, weiche Haut war begehrenswert. Tony konnte sein Verlangen kaum verbergen. Als er fertig war, strich er sich seine dichten Haare aus dem Gesicht. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. Wieso hatte er auch seine Diät und den regelmäßigen Sport vernachlässigt? Er sehnte sich doch nach einem schlanken Körper. Nach einem athletischen, sehnigen Körper, wie Thor Fahlstrøm ihn besaß …


  Der Gedanke daran, dass genau dieser Mann seine Hände ebenfalls nicht von Erik lassen konnte, bohrte sich fest in seine Magengegend.


  „Willst du was trinken?“, fragte er. Eriks blaue Augen machten ihn ganz benommen. Fast waren die Spannungen zwischen ihnen vergessen, die unschönen Worte schwanden.


  Erik nickte. Dankbar nahm er ein Glas Cola entgegen.


  „Du hättest mich anrufen können“, führte Tony ihr Gespräch fort. „Du hättest doch sagen können, dass du vorbeikommen willst und dass die Klingel nicht funktioniert.“


  „Klar.“ Erik zuckte mit den Schultern. „Aber ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt mit mir reden würdest.“


  „Und dann kletterst du lieber über den Zaun und löst die Alarmanlage aus?“ Das war wirklich verrückt. Tony konnte sich ein mutigeres Lachen kaum mehr verkneifen. Und auch Erik lachte, hielt sich dabei den schmerzenden Bauch. „Immerhin redest du jetzt mit mir.“


  Tony nickte. Er versank in Eriks Augen und wusste, diesen Mann konnte er nicht so einfach gehen lassen, diesen Mann durfte er Thor Fahlstrøm nicht so einfach freistellen, dieser Mann war einen Kampf und ebenso ein paar Opfer wert.


  „Du kannst hierbleiben, wenn du willst“, sagte Tony. Er zog die Decke über Eriks Körper.


  Dann nahm er wieder im Sessel Platz. „Wollen wir etwas fernsehen?“


  „Gern“, erwiderte Erik.


  Still genossen sie die Nähe des anderen, ohne weitere Worte zu wechseln. Tony fühlte sich seit Langem wieder beflügelt und mit Schmetterlingen im Bauch schlief er kurz darauf ein, und immer, wenn er in der Nacht wieder erwachte, vergewisserte er sich, dass es Erik gut ging.


  
    

  


  



  


  Kapitel 9


  Es war kein außergewöhnliches Ereignis, aber für Tony schon ein großer Schritt, als er am nächsten Tag zusammen mit Erik das Studio aufsuchte. Er hatte ihm zudem die Kamera zurückgegeben, woraufhin Erik das Foto von sich und Dylan direkt gelöscht hatte.


  Sie beschlossen, nicht mehr darüber zu reden, nicht mehr zu streiten. Ein neuer Anfang bahnte sich an, den Tony auf keinen Fall mit weiteren deprimierten Gesprächen erschweren wollte.


  Thor und Dylan waren erst für den Nachmittag zu erwarten. Doch die Arbeit konnte weitergehen. Erik war, bis auf seine Bauchwunde, wieder genesen, die Laune besser denn je. So fasste Tony kurzerhand einen Entschluss und lud zu einer Party ein …


  Morgen Abend im Bungalow von RACE … Barbecue im Garten …


  Trotz der Verzögerungen lief die Produktion gut, und Tony war sich sicher, dass sie den angestrebten Veröffentlichungstermin einhalten könnten.


  


  Am nächsten Abend, als das Haus voller Gäste war, konnte er für die Bands noch ein weiteres Highlight präsentieren. Mit einem Glas Sekt in der Hand trat er vor die Leute, die sich im Garten des Bungalows versammelt hatten.


  „Ich bitte um Aufmerksamkeit!“, startete Tony seine Rede. „Wir stecken mitten in den Produktionen zu einer neuen Platte und ich möchte mich für die bisher gute Zusammenarbeit mit Wooden Dark …“ Er schenkte Erik ein mildes Lächeln. „Und unseren Produzenten bedanken. Bis jetzt befinden wir uns noch im Zeitplan. Und gestern erreichte mich eine Info unserer Plattenfirma, wir können kurz entschlossen einen Auftritt beim Noise Festival, hier in London, absolvieren. Das wäre super Werbung, und wir könnten die neue Single präsentieren.“


  Angus, Clifford, Dylan und Erik, waren sofort einverstanden. Auch Fynn und Ron, die Gastmusiker von Wooden Dark kündigten ihre Teilnahme an dem Gig an. Wer fehlte war Thor Fahlstrøm, doch das schien niemandem aufzufallen, noch irgendwen zu stören.


  „Dann also guten Appetit!“, fuhr Tony fort und deutete dabei auf die gut gefüllten Grills und die Beilagen. Lebhaftes Gelächter erklang, die Gäste machten sich über das Essen her. Nur Dylans Gesichtsausdruck blieb ernst.


  Ein kurzer Blick reichte aus, um erkennen zu können, dass nur einer der geladenen Gäste nicht anwesend war. Enttäuscht nippte er an seinem Glas Cola, amüsieren konnte er sich nicht.


  „Suchst du jemanden?“ Cay stand vor ihm, mit engem Shirt und Bondagerock bekleidet, die Augen dazu, wie seine eigenen, tiefschwarz geschminkt.


  Dylan seufzte. „Um ehrlich zu sein, habe ich nicht wirklich damit gerechnet, dass er kommen wird, also … was soll’s?“


  „Thor?“, fragte Cay sofort. „Der mag wohl keine Partys?“


  „Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß“, erklärte Dylan, dabei stellte er sein Glas Cola auf die Anrichte, griff sich stattdessen ein weiteres Trinkgefäß, in das er Whiskey einschenkte.


  „Hast du nicht vorhin gesagt, du willst heute nichts trinken?“, äußerte sich Cay erstaunt.


  „Hab’ meine Meinung geändert.“ Dylan leerte sein Glas zügig. Dann griff er zur Flasche Tequila, schenkte zwei Schnapsgläser voll.


  „Hier, nimm’ auch einen. Macht locker.“


  Er drückte Cay eines der Gläser in die freie Hand, dann nahm er den Tequila mit Salz und Zitrone zu sich. Sein Gesicht verzog sich dabei ein wenig, doch schließlich lächelte er und gönnte sich noch einen.


  „Uahhh …“, stöhnte Cay, als er sein Glas geleert hatte. „Mein Geschmack ist das nicht.“


  „Du weißt nicht, was gut ist …“


  Dylan drehte sich noch einmal prüfend um. Von Thor Fahlstrøm war noch immer nichts zu sehen, sodass er sowohl Whiskey- als auch Tequilaflasche unter den Arm klemmte und Cay munter zuzwinkerte.


  „Lass’ uns nach oben gehen. In meinem Zimmer sind wir ungestört.“


  


  Es war gegen 1 Uhr, als ein Taxi vor dem Bungalow hielt und Thor Fahlstrøm daraus ausstieg. Sofort war die Aufmerksamkeit des einen Sicherheitsmannes, der an diesem Abend mit einem Kollegen vor dem Haus Wache schob, geweckt.


  „Sie können gleich wieder umdrehen“, sagte er, dabei leuchtete er mit einer Taschenlampe in Thors Richtung. „Geschlossene Gesellschaft!“ Er lachte schadenfroh.


  „Dann sollten Sie mich erst recht reinlassen“, konterte Thor. „Ich bin mir sicher, dass wenigstens eine der Personen im Haus mich sehnlichst erwartet.“


  „Moment!“


  Der Mann der Security drehte sich, ging ein paar Schritte auf seinen Kollegen zu, der im Dunklen mit seinem Handy beschäftigt war.


  „Es gibt Probleme, da will einer rein … Er meint, er würde erwartet werden. Steht noch jemand auf der Gästeliste, der nicht anwesend ist?“


  Gemeinsam blickten sie auf ein Blatt Papier, auf dem einige Namen eingetragen waren, da zückte auch der andere Wachmann seine Taschenlampe und leuchtete in die Richtung des Mannes, der noch immer ungeduldig vor dem geschlossenen Eingang stand.


  „Shit, das ist Thor Fahlstrøm, lass’ den bloß rein, sonst gibt’s womöglich noch Ärger.“


  


  „Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist“, sagte Tony, dabei sah er Erik mit großen Augen an. Zusammen standen sie am Grill, von dem aus stetig warme Luft zu ihnen wehte.


  „Wieso auch nicht?“ Erik nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche und lächelte. Die beiden Männer waren sichtlich nicht daran interessiert eine weitere Diskussion zu führen, die sie im Hinblick auf ihre gescheiterte Beziehung nur unglücklich machen würde. Und Tony hatte inzwischen nachgedacht, sogar gründlich.


  „Vielleicht sollten wir in Zukunft alles lockerer angehen, was meinst du?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich sollte mich lösen von diesen Hetero-Gedanken, diesen festen Gewohnheiten und Besitzansprüchen …“


  „Meistens schafft das nur Probleme, das sehe ich auch so …“


  Tony nickte. Dass Erik ihn sofort verstand und seine Meinung teilte, machte Hoffnung auf einen Neubeginn.


  „Dann lass uns offener reden miteinander … über unsere Gedanken und Sehnsüchte … ganz unkonventionell.“


  Tony schluckte. Dass er so ehrlich und uneingeschränkt neue Regeln aufstellte, obwohl er sich gar nicht sicher war, dass ihre Liebe eine zweite Chance verdient hatte, machte ihn plötzlich unsicher.


  „Unkonventionell?“, wiederholte Erik. Dieses Wort gefiel ihm sehr. Selten hatte er eine derartige Phrase aus Tonys Mund gehört. Die Vorstellung in naher Zukunft ganz unkonventionell mit Tony umgehen zu können, klang verlockend.


  „Im Übrigen hat Marie der Scheidung zugestimmt.“ Tonys Mundwinkel zuckten amüsiert, sodass Erik ebenfalls grinste. „Ach, ja?“


  Doch ehe er Weiteres dazu sagen konnte, bemerkte er, wie Tony sich verkrampfte und dazu die Augen verdrehte.


  „Und ich dachte, vor dem bleiben wir heute verschont …“


  Erik musste nicht lange überlegen, wen Tony meinte. Als er sich drehte, erblickte er Thor, der direkt auf sie zusteuerte. Und sein Gesicht sah – wie gewohnt– nicht gerade freundlich aus.


  „Wo ist Dylan“, fragte er, ohne vorher zu grüßen.


  Tony hob die Schultern leicht an. „Was weiß ich? Irgendwo zwischen den Gästen.“


  „Irgendwo, ja?“ Thor kam näher, schrie Tony direkt ins Gesicht. „Wolltest du nicht mehr Acht auf ihn geben? - Und jetzt ist er irgendwo?“


  „Schrei mich nicht an!“, brüllte Tony zurück.


  „Hey!“ Erik ging zwischen sie. Womöglich hätte es noch weitere unschöne Worte gegeben, doch Thor war klug genug, um sich nicht weiter provozieren zu lassen. Er wandte sich um, fixierte noch einmal gründlich die Gäste, die ihn entsetzt ansahen, dann stürmte er zurück ins Haus.


  


  Nachdem sie weitere Gläser Tequila getrunken hatten, waren sie auf’s Bett gesunken. Dylan vermied es weiterhin, Cay direkt zu küssen, das tat er nie – mit Fans. Umso schneller gingen sie zu intimeren Dingen über.


  Cay vertrug keinen Alkohol, längst verspürte er einen Schwindel, ein wattiges Gefühl im Kopf. Dennoch wollte er Dylan nicht enttäuschen. Er war doch sein Idol, sein Star, den er vergötterte, wie niemanden zuvor.


  Auch wenn Cay wusste, dass er für Dylan lediglich eine schnelle Nummer war, zwischendurch, wenn es mal passte, wenn Dylan das Verlangen danach hatte und kein anderer zur Verfügung stand.


  Aber Cay hatte gelernt, damit umzugehen. Jede Minute, die er mit Dylan verbringen konnte, genoss er in vollen Zügen, obwohl der sich in den letzten Monaten verändert hatte.


  Cay wusste, dass es zwei gute Gründe dafür gab. Der eine war Thor Fahlstrøm und der andere übermäßiger Alkoholgenuss. Dass diese beiden Dinge eng zusammenhingen, war Cay allerdings nicht bewusst.


  Ganz vorsichtig öffnete er Dylans Hose, immer auf der Hut, denn Dylan durfte man nicht reizen, man durfte in seiner Gegenwart nichts Verkehrtes tun.


  Doch dem Sänger von RACE schien zu gefallen, was Cay mit seinen geschickten Händen und seiner warmen, feuchten Zunge vollbrachte.


  „Das ist gut, ja …“ Dylan schloss die Augen, versuchte, zu entspannen, obwohl die Welt sich um ihn drehte. Seine Hand strich über Cays Haare, dabei bestimmte er mit sanftem Druck den Rhythmus. „Langsam, ganz langsam … wir haben Zeit.“


  Dylan stöhnte. Ob er sich die Zeit nehmen würde, war fraglich. Obwohl der Rausch ihn fast lähmte, hatte er das Gefühl, als könne er den nahenden Orgasmus nicht lange aufhalten können.


  Mit einer Geste signalisierte er, dass Cay eine kurze Pause einlegen sollte.


  Er atmete tief durch, seine Augen blieben geschlossen. „Wenn du so weiter machst, wirst du ihn schneller in dir spüren als dir lieb ist …“


  Cay fuhr sich über seine Lippen. „Hattest du denn keinen Sex in letzter Zeit?“


  Dylan lachte. „Doch, klar …“ Eine nachdenkliche Pause folgte, als er daran dachte, wie oft er sich in den letzten Tagen mit Thor vergnügt hatte. Eigentlich hätte seine Lust gestillt sein sollen.


  „… aber eher passiv“, fügte er hinzu. „Ich glaube, ich muss mal wieder einen wegstecken.“ Er lächelte abermals, und so senkte sich Cays Kopf erneut in seinen Schoß.


  „Mmh, ja …“ Heiße Schauer jagten über seinen Rücken, seine Lenden pochten. Er war bereit, und er wusste, dass der Junge sich nicht wehren würde. Mit wenigen, gefühllosen Stößen, würde er sich die ersehnte Befriedigung holen. Vielleicht würden Cays Gelüste dabei auf der Strecke bleiben, doch eigentlich war ihm das völlig egal …


  Er wollte es, jetzt. Seine Lider öffneten sich. Dabei malte er sich gedanklich aus, wie er Cay einfach auf den Bauch drehen, dessen Rock hochschieben, und schließlich zwischen seine Beine gelangen würde, um den Akt zu vollenden.


  Allerdings kam es nicht dazu. Denn als Dylan einen genaueren Blick riskierte, sah er nicht nur Cay vor sich, der hungrig seine Härte liebkoste, sondern auch Thor, der genau vor dem Bett stand und ihn still betrachtete.


  „Oh, shit!“ Mit einer schnellen Bewegung hatte Dylan den Jungen von sich geschoben, grob, ohne Vorwarnung, sodass Cay protestierte.


  „Was ist denn los?“


  Dylan antwortete nicht, stattdessen kaschierte er seinen erigierten Penis durch das Hochziehen seiner Hose und begann zu schreien:


  „Was machst du hier? Kannst du nicht anklopfen! Scheiße!“


  Er versuchte, sich aufzurichten, die Hose zu schließen, dabei verlor er das Gleichgewicht. Ungeschickt glitt er aus dem Bett und blieb davor auf dem Boden liegen. Auch Cay hatte Thor Fahlstrøm inzwischen bemerkt und war vor Schreck regelrecht erstarrt.


  Wo kam der so plötzlich her?


  „War ja klar! Du hast wieder gesoffen!“


  Wütend, mit einer schnellen Handbewegung, wischte Thor die halbgefüllten Gläser vom Schminktisch, sodass sie anschließend klirrend am Boden zerbrachen.


  Inzwischen hatte sich Dylan ein wenig aufgerichtet, seine Hose komplett geschlossen, dennoch war er ebenso geschockt wie Cay.


  „Bist du nicht ganz dicht? Was soll das?“, raunte er Thor an.


  Als Antwort traf ihn die Außenseite von Thors rechter Hand direkt im Gesicht. Ehe er registrieren konnte, was geschehen war, verspürte er noch einen weiteren Schlag.


  Die Wucht der Schläge zwang ihn erneut in die Knie.


  „Was das soll? Das frage ich dich!“, schrie Thor dazu. „Hattest du nicht versprochen, weniger zu trinken?“


  „Weniger bedeutet nicht ganz drauf zu verzichten“, schrie Dylan zurück. Er rieb sich die schmerzenden Wangen, und kaum stand er wieder auf den Beinen, brachte ihn ein weiterer Schlag zu Fall. Dieser Hieb war noch stärker, als die vorigen. Er traf ihn direkt am Ohr, sodass eine heftige Vibration seinen Kopf erschütterte, augenblicklich stellte sich ein monotones Summen ein. Cays Schrei erklang gedämpft und hohl.


  „Hör’ auf ihn zu schlagen, was hat er denn getan!?“


  „Du … hast hier überhaupt nichts zu melden, ist das klar!?“ Thors erregte Stimme hallte durch den Raum. Ängstlich wich Cay zurück.


  Noch einmal zog sich Dylan am Bett empor, stellte sich auf seine wackeligen Beine. Und der heftige Schlag auf sein Ohr förderte nicht gerade seinen ohnehin gestörten Gleichgewichtssinn.


  Ein vernünftiges Gespräch zu führen, schien undenkbar. Wenn Thor zuschlug, war höchste Alarmbereitschaft angesagt. Und Dylan konnte inzwischen behaupten, dass er Thors Verhaltensmuster wenigstens ansatzweise deuten konnte. Zudem sprach dessen vor Wut bebendes Gesicht Bände.


  Dylan kam einen Schritt näher. Er war zu schwach, um sich in körperlicher Hinsicht verteidigen zu können. So versuchte er es auf verbaler Ebene.


  „Sei doch nicht gleich sauer.“ Er lächelte, was ihm angesichts der Ohrenschmerzen nicht einfach fiel. „Falls du eifersüchtig bist … Cay und ich, wir haben lediglich …“


  „Eifersüchtig? Auf diesen Bengel?“ Thor lachte laut. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Jungen im Raum, der ihn immer noch furchtvoll fixierte, anzusehen. „Der hat das Schwanzlutschen doch sicher erst bei dir gelernt!“


  Dylan schüttelte den Kopf. Er verstand gar nichts mehr. „Aber …“


  Sein Mund öffnete sich fassungslos, denn noch einmal, völlig unerwartet, schlug die Hand auf ihn ein. Vom starken Hieb getroffen, wirbelte er herum, dabei löste sich ein erschrockener Laut von seinen Lippen. Während des Falls griff er nach der Kante seines Schminktisches, doch anstatt einen Halt daran zu finden, schlug er dort unsanft mit dem Kopf auf. Seine Stirn fing sofort an, zu bluten. Aber auch das hinderte Thor nicht daran, weiterhin zuzuschlagen, nochmals und nochmals … immer wieder.


  „Nein, was machst du denn!?“, rief Cay erschrocken. Er kam näher, wollte Dylan zur Hilfe eilen, aber als Thor sich vor ihm aufbäumte, verließ ihn der Mut.


  


  Tony zögerte. Eigentlich wollte er sich, im Beisein von Erik, etwas zurückzuhalten – jedenfalls, was das Essen anbelangte. Doch der unpassende Auftritt von Thor Fahlstrøm hatte sein Blut in Wallungen gebracht. Und immer, wenn er sich aufregte, war eine reichhaltige Nahrungsaufnahme die beste Maßnahme, um sich wieder zu beruhigen.


  „Die Salate sind lecker“, stellte Erik fest. Ein Lächeln lag auf seinem feinen Gesicht, als er bemerkte, wie voll sich Tony den Teller befüllt hatte. „Dir schmeckt es auch?“


  Er kam näher, dabei nahm er einen Schluck aus seiner Bierflasche. Zurück blieb ein dünner Film von Feuchtigkeit auf den schmalen Lippen, die Tony sofort angeregt betrachtete. Zu gerne hätte er einen leidenschaftlichen Kuss auf diese Lippen gedrückt, dazu die Hände auf Eriks Hüften gelegt, ihn daran zu sich gezogen, ganz bestimmend und vielleicht anschließend den Griff zwischen seine Beine gewagt; ebenfalls ganz sanft, unauffällig, sodass es niemand mitbekommen würde.


  Er konnte sich sogar vorstellen, auf das weitere Barbecue zu verzichten, nur, um mit Erik ungestört sein zu können. Sie sahen sich an, so intensiv wie lange nicht. Zögernd, und doch gezielt, kamen sie sich näher. Aber bevor sich ihre Lippen trafen, brachte sie Cays Geschrei auseinander …


  „Ihr müsst hochkommen! Er schlägt ihn tot, Fahlstrøm schlägt ihn tot!“


  Ein besorgtes Raunen löste sich aus den Mündern der Gäste, die diese Nachricht ebenfalls vernahmen.


  Tony stellte seinen Teller ab, doch da sein Körper sich bei Cays Worten sofort in Bewegung gesetzt hatte, erreichte der Teller nur die Kante eines Bistrotisches, sodass er samt Inhalt laut zu Boden fiel.


  Vielleicht so schnell wie nie, und von Erik und Cay gefolgt, erklomm Tony die Stufen ins Obergeschoss. In Dylans Zimmer angelangt blieb er schwer atmend stehen.


  „Wo sind sie?“, brüllte er. Er betrachtete das zerwühlte Bett, die Scherben auf dem Boden, den blutigen Fingerabdruck auf der Ablage des Schminktisches, die Blutstropfen auf dem Teppich. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sich eine Schlägerei zugetragen haben musste. Doch von Dylan und Thor fehlte jede Spur.


  „Was wollte Thor von ihm?“, schrie Tony fassungslos. Cay konnte jedoch nur die Schultern ein wenig anheben und den Kopf dazu schütteln.


  „Ich weiß es nicht … Ich glaube, es ging um Dylans Trinkerei.“


  Erik war ans Fenster gelaufen, deutete nach draußen: „Da steht ein Taxi vor dem Haus. – Sie fahren weg!“


  


  Dylan hielt sich die zitternde Hand an die Schläfe. Blut rann unaufhaltsam seine Wange hinunter, lief über seine Finger, tropfte auf seine Hose. Ein Zustand, den er kaum realisieren konnte.


  „Das wirst du bereuen“, fauchte er. „Wenn du mir die Nase gebrochen hast, verklag’ ich dich auf Schmerzensgeld.“


  „Mach’ dich nicht lächerlich, Perk“, konterte Thor unbeeindruckt. „Du hast genug Kohle.“


  Aus der Jackeninnenseite zog er ein Taschentuch hervor, welches er ohne weitere Worte in Dylans Richtung reichte.


  Der nahm es ebenso still an sich. In seinem Kopf pochte es ungnädig, als er sich über die Lippen leckte, schmeckte er Blut.


  Jetzt wagte er auch, die andere Hand zu Hilfe zu nehmen. Sorgsam tastete er seinen Nasenflügel ab. Die Nase schien nicht gebrochen, auch wenn sie schmerzte. Dylan mochte sich gar nicht vorstellen, wie ihn diese gezielten Schläge entstellt haben mussten.


  Sofort verspürte er eine drückende Übelkeit. Bitte nicht kotzen, schoss es durch seinen Kopf. Die Blöße darfst du dir nicht geben!


  Erschöpft lehnte er sich in den Sitz des Wagens zurück. Sie waren schon eine Weile gefahren, deutlich erkennbar verließen sie die Stadt. Die Lichter wurden weniger, die Gebäude kleiner.


  „Wohin fahren wir?“


  „Das wirst du schon früh genug erfahren.“


  


  Abseits der Stadt fuhr das Taxi auf ein spärlich bebautes Anwesen. Immer wieder war Dylan während der Fahrt eingeschlafen. Doch jetzt sah er interessiert aus dem Fenster.


  „Was soll das hier sein?“, fragte er noch immer gereizt, dabei musterte er die flachen Häuser mit den roten, schnörkeligen Dächern, den schönen Bäumen rings herum, die Parkanlage, die kleine Seen und Brücken beinhaltete. „Ein japanischer Garten?“


  „So ähnlich …“, antwortete Thor. Der Wagen hielt vor einem der Gebäude. Thor bezahlte den Fahrer, dann stiegen sie aus.


  Sogleich kam eine zierliche Frau herangeeilt, um Thor und Dylan in Empfang zu nehmen. Sie war gekleidet, wie eine Geisha, hatte ihr schwarzes Haar hochgesteckt, ihr rundes Gesicht weiß geschminkt und die Lippen tiefrot angemalt, dazu lächelte sie sanft und verbeugte sich.


  Ein flaches Haus lag vor ihnen, dessen Eingangsbereich ein hölzernes Überdach besaß.


  „Zieh’ die Schuhe aus, Perk“, befahl Thor.


  Er betrat den Vorraum, der eine Stufe höher gelegen war, als Erster, nachdem er sich die Stiefel ausgezogen und in weiche Filzpantoffeln geschlüpft war.


  Wenige Meter danach schob er eine transparente Papierschiebetür auf.


  Zufrieden sah er sich um. Das war genau die Location, die er benötigte. Im Augenwinkel bemerkte er, wie Dylan mit seinen Stiefeln kämpfte. Einige Male hätte er beim Ausziehen der Straßenschuhe das Gleichgewicht verloren, doch schließlich folgte er, wenn auch ganz unsicher auf den Beinen, und das blutige Taschentuch noch immer an die Stirn haltend.


  Sein Blick auf die Räumlichkeiten fiel kläglicher aus.


  „Sehr hübsch!“, fauchte er ungnädig. „Und was wollen wir hier?“


  Fragend sah er Fahlstrøm an, doch anstatt eine Antwort zu erhalten, erschütterte ihn nur ein weiterer Schlag.


  Diesmal fiel Dylan ungehalten zu Boden. Er gab sich gar keine Mühe, um dem Schlag auszuweichen. „Was soll denn der Mist!?“, schrie er allerdings, inzwischen ganz verzweifelt. Der Schmerz und die Übelkeit raubten ihm allmählich den Verstand, seine blutverschmierten Hände, ließen auf dem Boden einen Abdruck zurück. „Reicht das nicht langsam?“


  „Oh, nein, Perk, das reicht noch lange nicht!“, dröhnte Thors Stimme. „Du glaubst gar nicht, wie wütend ich bin!“


  Er packte Dylan im Nacken, zog ihn auf die Beine, doch nur, um ihn mit einem weiteren Schlag wieder niederzustrecken.


  Dylan stöhnte gequält. Schwer atmend drehte er sich auf den Rücken, blieb eine Weile regungslos liegen. Vielleicht sollte er sich tot stellen? War es das, was Thor wollte? Ihn blutend und sterbend auf der Erde sehen? Was sonst hatte das alles zu bedeuten?


  „Komm’ auf die Beine, Perk! Versuch’ dich doch wenigstens zu wehren!“


  Thor zog die Filzpantoffeln aus, dann betrat er den nächsten Raum, der mit grünlichen Matten ausgelegt war. Möbel gab es hier so gut wie keine, und das kam Thor sehr gelegen. So war genug Platz für andere Dinge.


  Nicht ohne Grund hatte er diesen Ort ausgewählt.


  „Ich kann … nicht …“ stöhnte Dylan im Hintergrund. Kriechend war er bis zur Schwelle gefolgt.


  „Was? Dylan Perk schon am Ende?“ Thor machte kehrt. Abermals fasste er Dylan am Kragen seines Shirts, zerrte ihn in den kargen Raum, in dem nur ein kleiner, flacher Tisch in einer der Ecken stand. Dylan keuchte. Immer wieder rann Blut aus seinem Mund, seiner Nase. Als Thor ihn losließ, ging er sofort in die Knie. Erleichtert atmete er jedoch auf, als eine weitere Geisha den Raum betrat. Sie hatte eine Schale mit warmem Wasser bei sich, weiche Lappen, die sie Dylan anreichte.


  Er griff sofort zu. Eine wohlige Wärme dämpfte seine Schmerzen, als er den feuchten Lappen auf sein Gesicht presste. Der helle Stoff färbte sich sofort rot, ebenso das Wasser, doch er hörte nicht auf, sich zu reinigen. Woher nahm er die Kraft?


  „Danke …“, entwich es ihm. Immer wieder benetzte er den Lappen mit Wasser, um sich anschließend damit über die Wunden zu fahren.


  Danach fühlte er sich ein wenig besser. Er nickte der jungen Frau lächelnd und zugleich ein wenig verstört zu, sodass sie Lappen und Schüssel beseitigte. Nun waren sie alleine – er und Thor – in diesem trostlosen Raum. Unter Schmerzen kam er wieder auf die Beine. Ihn fröstelte es ein wenig, trug er doch nur dieses dünne Shirt aus Chiffon, durch das man seinen schlanken Oberkörper problemlos sehen konnte. Inzwischen war es blutbefleckt. Unsicher griff er sich in die Haare, wahrscheinlich waren auch sie blutig. Was täte er nur für ein heißes Bad?


  „Und nun?“, fragte er. „Kannst du mir endlich sagen, was du vorhast?“


  „Hast du es etwa immer noch nicht kapiert, Perk?“


  Dylan schüttelte den Kopf, war er wirklich so ahnungslos? „Nein …“


  „Hör’ auf mich zum Narren zu halten!“


  Erneut wurde Thor handgreiflich. Doch diesmal schlug er nicht zu, sondern verpasste Dylan nur einen kräftigen Schubs. Aber auch der reichte völlig aus, um Dylan hilflos ins Taumeln zu bringen. Ein weiterer Sturz folgte.


  „Was bist du nur für ein Schwächling geworden?“ Thor kam näher, vor Dylan ging er in die Knie. „Was ist los? Hast du nicht früher selbst gern geschlagen? Hast du dich nicht liebend gerne geprügelt? Warst du nicht zu gerne der Sieger? Wieso jetzt nicht mehr?“


  Dylan schwieg. Er starrte nur auf den Boden, wischte sich beiläufig über das blutverschmierte Gesicht.


  „Steh’ auf und verteidige dich“, hörte er Thor sagen.


  Aber er konnte einfach nicht folgen.


  „Du sollst dich verteidigen!“, wiederholte Thor, diesmal lauter, fordernd. Dabei stieß sein Fuß gegen Dylans regungslosen Leib.


  Aber auch dieser Aufforderung kam er nicht nach. Er war einfach zu schwach, zu betrunken, vielleicht träumte er das alles ja nur? Vielleicht passierte das alles gar nicht?


  „Perk!“


  Dieses Gebrüll signalisierte allerdings, dass er ganz und gar nicht träumte. Was um ihn herum geschah, war real. Ebenso fassbar war seine Erkenntnis. Es gab kein Zurück mehr! Es schien nur diesen einen Weg zu geben … War er überrascht?


  Erschöpft legte er sich auf den Boden, selbst das Sitzen strengte ihn an.


  „Mach’ es doch endlich“, stöhnte er. „Worauf wartest du eigentlich noch?“


  Seine Lider waren geschlossen, um alles andere damit auszulöschen.


  „Wovon sprichst du, Perk?“, erklang Thors Stimme, doch sie war ganz weit weg, kaum hörbar.


  „Töte mich …“ Es war nur ein Flüstern, doch deutlich kam es über Dylans blutige Lippen. „Töte mich doch endlich …“


  Kurze Stille erfüllte den Raum. Er spürte Thors Fingerkuppen, wie sie sanft über seine Stirn strichen.


  „Oh, nein, Perk, so einfach mache ich dir das nicht … so einfach nicht …“


  Zu seinem Leidwesen gab es kein schnelles Ende, keine Erlösung. Er spürte Thors festen Griff, der ihn bei den Haaren packte und daran einige Meter durch den Raum schleifte. Der sofortige Schmerz brachte neuen Lebensgeist in ihn, sodass er sich ein letztes Mal aufrichten konnte.


  Er sah Thor vor sich, wie er dastand mit ausgebreiteten Armen.


  „Komm’ her, Perk! Verteidige dich! Schlag zu, nur ein einziges Mal!“


  Dylan wankte, dennoch setzte er sich plötzlich in Bewegung. Thor hatte recht, was war nur aus ihm geworden? Wo waren seine Energien hin, seine Stärken? Auch wenn ihm seine rebellische Art oft Ärger eingebrockt hatte, er wünschte sie zurück, jetzt, in diesem Moment. Sein Arm holte aus, seine Hand formte sich zu einer Faust, die ihr ersehntes Ziel allerdings kläglich verfehlte. Stattdessen traf ihn ein weiterer Schlag im Gesicht, der ihm endgültig die letzten Kräfte raubte …


  


  Dass er irgendwann zur Ruhe kam, lag nur am Alkohol. Ansonsten hätte er wohl die ganze Nacht wachgelegen, sich vor Schmerzen gewunden. Aber irgendwann war sein zuckender Körper eingeschlafen, die Sorgen waren vergessen.


  Als er wieder erwachte, schien die Sonne durch die transparenten Wände.


  Er lag auf dem Boden, auf einem Futon, das groß genug war, um zwei erwachsenen Männern als Schlafplatz zu dienen. Aber Thor Fahlstrøm, sein Begleiter, lag nicht mehr neben ihm, sondern saß im Schneidersitz vor dem kleinen Tisch, der reichhaltig gedeckt war.


  „Morgen, Perk, es gibt Frühstück … Extra für dich: Kräutertee, Obst und Schmerztabletten.“


  Er lachte sein dunkles Lachen, welches immer ein wenig gehässig klang.


  Dylan richtete sich auf. Tatsächlich schmerzten seine Wange, seine Stirn und irgendwie sein ganzer Körper. Ein paar Tabletten konnten sicher nicht schaden.


  Vorsichtig schälte er sich aus der Zudecke. Er war nackt, trug nur einen dünnen, schwarzen Kimono um den Leib.


  „Wo sind meine Klamotten?“, fragte er perplex.


  „Werden gereinigt“, erwiderte Thor, dabei schob er sich eine Portion Reis in den Mund, trank anschließend aus einer Schale etwas Suppe. Auch er war mit einem Kimono gekleidet. Neugierig kam Dylan näher. Tee? … Er hätte eher einen Kaffee vertragen können. Trotzdem probierte er, schluckte dazu die Tabletten hinunter.


  „Gibt es keine Cornflakes? Keinen Toast? Nicht einmal Ei und Bacon?“ Er rümpfte die Nase, was bei Thor eine Erheiterung hervorrief.


  „So gefällst du mir schon besser, immer was zum Nörgeln … Perk, die kleine Diva.“


  Auch Dylan brachte ein Lächeln zustande. Obwohl es schmerzte, und er mit dem japanischen Frühstück tatsächlich nicht gerade zufrieden war.


  „Gibt es hier auch irgendwo ein WC?“


  Thor nickte. „Durch die linke Schiebetür hindurch …“ Er sah Dylan prüfend an. „Aber nicht weglaufen.“


  „Sehr witzig!“


  Müde nahm er den Weg auf sich. Im Bad angelangt sah er erst mit einem gewissen Abstand in den Spiegel. Er wollte sich den akuten Schock ersparen. Aber nur ein vager Blick zeigte ihm unverblümt, was Thor mit ihm angestellt hatte.


  „Oh, shit!“ Dylan trat näher, so nah, dass sein geschundenes Gesicht fast den kühlen Spiegel berührte. Noch immer klebten Reste von Blut auf seiner Haut, eine breite Kerbe zierte seine Stirn, Ober- und Unterlippe waren aufgeplatzt und mit blutigem Schorf verkrustet. Seine Lider, die mit Resten von Kajal und Wimperntusche verklebt schienen, waren umringt von dunkelroten Blutergüssen, seine linke Gesichtshälfte schimmerte blau, auch als er sich das Gesicht gründlich abgespült hatte, blieben die Blessuren sichtbar bestehen.


  Und was ihn weitaus nachdenklicher stimmte, war, dass er dem Mann, der dieses Kunstwerk an ihm verrichtet hatte, nicht einmal böse sein konnte.


  Jetzt, nüchtern und im Nachhinein, konnte er Thors Reaktion durchaus verstehen. Er hatte getrunken, und nicht nur einen Schluck, sondern unkontrolliert und ohne sich der Folgen bewusst zu sein. Er hatte sein Versprechen gebrochen, und Thors Wut darüber war verständlich.


  „Etwas weniger hätte es auch getan oder?“, fragte er dennoch, als er zurück an den Tisch kam und sich wieder setzte. Zaghaft schob er ein Stück Melone in seinen Mund, konnte allerdings nur sachte zubeißen. Sein Kiefer schmerzte, und als er Thor vorsichtig ansah, löste sich sogar eine feuchte Träne aus seinem roten Auge. Einige Äderchen darin waren aufgeplatzt.


  „Du hast es verdient, Perk.“


  Er schluckte. „Ja, sicher.“ Sein Blick senkte sich wieder. Sich zu entschuldigen war der falsche Weg, jedenfalls bei Thor Fahlstrøm. Ein gewisses Maß an Reue zeigen, war dagegen bestimmt nicht verkehrt.


  Das Läuten von Thors Handy unterbrach die bedrückte Stille zwischen ihnen.


  „Ja, er ist bei mir“, sagte Thor, als er das Gespräch angenommen hatte. „Er geht nicht an sein Handy, weil es gerade nicht verfügbar ist, okay?“ Sein gereizter Tonfall ließ erahnen, dass Tony der Gesprächspartner war. Thor sah auf, fixierte Dylans geschundenes Gesicht. „Doch, eigentlich geht es ihm gut.“ Er legte auf. „Heute Nachmittag sollen wir ins Studio kommen.“


  Dylan seufzte. „Was? Es ist Sonntag.“


  Thor hob die Schultern leicht an. „Uns sitzt die Zeit im Nacken, also müssen wir auch sonntags schuften.“ Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, denn im Hintergrund öffneten sich die Schiebetüren, und zwei Geishas traten herein.


  „Außerdem haben wir noch etwas Zeit, um zu entspannen.“


  Jetzt drehte auch Dylan seinen Kopf. Erstaunt folgte er Thor, der einen weiteren Nebenraum betrat, dort gab es einen Whirlpool und zwei Massageliegen.


  Ungeniert legte Thor seinen Kimono ab, sodass er vollkommen nackt im Raum stand und Dylan ermunterte. „Eine Massage sollte man sich nie entgehen lassen.“


  Er legte sich bäuchlings auf eine der breiten Massageliegen und schloss die Augen. Sofort war eine der Frauen bei ihm, bedeckte sein Gesäß mit einem Handtuch, dann verteilte sie warmes Öl auf seinem Rücken und startete eine sinnliche Massage.


  Da die zweite Frau im Raum Dylan lächelnd zur anderen Liege führte, blieb ihm kaum eine andere Wahl, als sich ebenfalls in ihre Obhut zu begeben.


  Er musste sich eingestehen, dass die Berührungen an seinem Körper mehr als angenehm waren. Er konnte endlich richtig entspannen, loslassen, die Augen schließen und genießen.


  Auch wenn es eine Frau war, die seinen müden Körper durchknetete, eine Massage war genau das, was ihn auf andere Gedanken brachte.


  Ein leises Seufzen löste sich sogar, als sein Nacken und seine Schultern mit festem Griff gelockert wurden, auch die Behandlung seines schmerzenden Rückens war äußerst wohltuend. Die Berührungen an seinen Flanken ließen heiße Wellen über seinen Leib jagen, doch als die massierenden Hände tiefer wanderten und das schützende Handtuch von seinem Gesäß streiften, richtete er sich ein wenig auf. Frauen ließ er so gut wie gar nicht an seine intimen Körperstellen, und so sollte es auch bleiben.


  „Ähm, bitte …“


  Bevor er weitersprechen konnte, registrierte er, dass die Geisha längst nicht mehr neben der Massagebank stand, sondern dass Thor seine Hände auf ihm liegen hatte.


  „Du willst protestieren?“, fragte er mit nachdenklichem Blick. Sofort schüttelte Dylan den Kopf.


  „Nein, ich dachte nur …“ Sanft wurde er auf die Liege zurückgedrückt. Thors Hände wanderten an seinen Nacken, wo sie ihn kräftig packten. Seine Berührungen waren härter, eindrucksvoller, zwischendurch, wenn nur seine Fingerkuppen über Dylans ölige Haut glitten, angenehm und liebevoll. Thor verteilte weiteres Öl auf Dylans Rückseite, sodass seine Haut glänzte und bei kraftvolleren Berührungen regelrecht schmatzte. Als seine Hände tiefer wanderten und Dylans Gesäß und Schenkelinnenseiten berührten, spannte sich Dylan ein wenig an.


  „Locker bleiben, Perk, ganz locker“, forderte Thor. Gezielt massierte er Dylans Gesäßhälften, eine ganze Weile, bis sie gut durchblutet waren, dann spreizte er sie auseinander. Im nächsten Moment glitten zwei Finger in Dylans Spalt. Er ächzte.


  „Fuck …“


  „Was? Gefällt es dir etwa nicht?“ Thor hatte sich dicht über ihn gebeugt. Dylan spürte seinen kratzenden Bart an seiner Wange, den warmen Atem und dazu die Finger, die tief ihn ihm die empfindlichste Region seines Körpers berührten und heiße Wogen auf seiner erhitzten Haut erzeugten.


  „Doch …“ Weitere Worte brachte Dylan nicht mehr zu Stande. Inzwischen hatte sich das äußerst empfindliche Gefühl in ein wonniges Erlebnis gewandelt. Dylan wollte es nicht mehr missen. Gefügig ließ er sich weiter verwöhnen, bis er Thors leise Stimme vernahm:


  „Dreh‘ dich um …“


  Er registrierte diesen Befehl ganz benommen, dennoch konnte er ihm nachkommen. Langsam drehte er sich auf den Rücken, völlig ungeniert, obwohl er längst hart geworden war, und sein Blut bis zu seinen Lenden hinauf pulsierte. Still verfolgte er, wie Thor weiteres Öl verteilte, diesmal auf seiner Brust, seinem Bauch, zwischen den Beinen, dabei glitten Thors Hände mit festem Druck über seine ölige Haut und erzeugten eine wohltuende Wärme.


  Als er den Griff an seinem Schaft bemerkte, schloss er sofort seine Augen, drehte den Kopf zur Seite. Er wollte genießen, und dennoch machte ihn der prüfende Blick von Thor ein wenig verlegen. Gleichmäßig atmete er ein und aus. Thors Griff wurde fester und strich an ihm auf und ab, fuhr fest über seine Eichel, seine prallen Hoden, so lange, bis Dylan kaum noch an sich halten konnte. Immer und immer wieder glitt sein schlüpfriges Geschlecht durch Thors Hände, schneller und immer schneller, bis es sich entlud …


  Durch Dylans offenen Mund drang ein erleichtertes Stöhnen, schließlich spürte er Thors feuchte Zunge, die gierig Einlass suchte. Sie versanken in einem innigen Kuss, die Berührungen an seiner Härte wurden langsamer, dennoch pressten Thors Hände noch immer den warmen Saft aus ihm heraus.


  „Das war geil …“, entwich es Dylan. Er zitterte am ganzen Leib, die Anspannung wich von ihm.


  „Das war doch noch nicht alles …“, konterte Thor. Er packte Dylan bei den Hüften, drehte ihn zurück auf den Bauch. Dann zog er ihn von der Liege, sodass Dylans wackelige Beine den Boden berührten, sein Oberkörper jedoch weiterhin auf der Liege gebettet blieb.


  Kurz darauf drang Thors Härte in ihn ein, ohne Vorwarnung und ebenso ohne Schwierigkeiten, denn er war noch immer schlüpfrig – und auch immer noch erregt. Thors kräftige Stöße waren kaum auszuhalten, doch er konnte sich dem nicht entziehen. Er spürte Thors Brust auf seinem glatten Rücken, das Öl ermöglichte ein gleichmäßiges Hinein- und Herausgleiten, und Thor gab sich keine Mühe, den Akt länger hinauszuzögern, als nötig.


  Dylan spürte seine Härte wachsen und sich zuckend entleeren, dabei wurde er fest auf die Liege gedrückt, dunkles Keuchen klang in seinen Ohren wie ein mächtiges Aphrodisiakum …


  


  Wenig später entspannten sie im warmen Whirlpool. Dylan war mit dem Rücken an Thors Brust gelehnt, hatte die Augen geschlossen und genoss Thors Hände auf seiner Haut, wie sie in unregelmäßigen Abständen über seinen Körper strichen, als müsste er beruhigt werden. Ab und zu spürte er Thors Lippen an seinem Hals, wie sie ihn dort küssten, an ihm saugten und kleine rote Male zurückließen. Wieso konnte es nicht immer so sein?


  
    

  


  



  


  Kapitel 10


  Wie erwartet kam es sofort zu einer Diskussion, als sie am Nachmittag im Studio eintrafen. Tony war der Erste, der Dylans Blessuren im Gesicht bemerkte.


  „Was hast du denn gemacht?“, fragte er, kaum hatte Dylan den Raum betreten. Die anderen folgten sofort seinem Blick.


  „Nichts“, zischte Dylan. Er wollte an Tony vorbeigehen, doch der hielt ihn am Arm zurück. „Runter mit der Sonnenbrille!“, forderte er. „Was ist passiert?“


  „Lass‘ ihn doch einfach mal in Ruhe, okay!“, tönte Thor aus dem Hintergrund.


  Tony nickte. „Verstehe, dann bist du wieder dafür verantwortlich oder was?“


  „Geht dich gar nichts an!“, konterte Thor. Er legte seine Jacke ab und verschwand in der Küche.


  „Reg‘ dich nicht wieder auf“, sagte Dylan. Inzwischen hatte er seine Sonnenbrille abgenommen und die Sicht auf seine Augen freigegeben. Obwohl er sie, wie immer, schwarz geschminkt und auch das Gesicht reichhaltig gepudert hatte, konnte man deutlich erkennen, wie malträtiert es war. Hinzu kamen die aufgeplatzten Lippen und die Wunde an der Stirn, die er kaum kaschieren konnte.


  „Meine Güte, wie kann er dir das antun?“ Tony schüttelte den Kopf, dabei glitten seine Fingerkuppen sanft über die Verletzungen. „Muss ich Carol Bescheid sagen?“


  Dylan verneinte. „Es ist wirklich nicht schlimm“, erwiderte er, ein Seufzer folgte. „Außerdem bin ich selbst schuld. Lass es einfach so, wie es ist.“ Er wandte sich ab, stattdessen startete er ein Gespräch mit Phil, zeigte deutlich, dass er über das Thema nicht mehr sprechen wollte.


  


  Doch er konnte es nicht belassen, wie es war. Diesmal nicht.


  „Thor?“


  „Mmh“. Fahlstrøm sah nicht auf, sondern rührte seelenruhig in einem der Becher. Die silberne Kaffeekanne hatte er entsorgt. Das war bis jetzt noch niemandem aufgefallen, bis auf Dylan. Und der war auch dankbar, dass sich von nun an Thor darum bemühte, dass er seinen Kaffee erhielt – wenn auch pur, ohne Alkohol, nur mit etwas Zucker und Sahne vermengt.


  „Ich will nicht lange drum rum reden“, begann Tony, „aber was du mit Dylan angestellt hast, das geht echt zu weit. Ich habe es einige Male durchgehen lassen, aber jetzt ist Schluss. Da Dylan es nicht für nötig hält, werde ich es tun und dich wegen Körperverletzung anzeigen.“


  Thor verharrte, nahm einen Schluck des heißen Getränks und drehte sich nur andeutungsweise in Tonys Richtung.


  „Wenn es dich glücklich macht.“


  „Was mit mir ist, das ist egal“, erwiderte Tony, „aber als Manager von RACE kann ich es nicht zulassen, weder beruflich, noch privat, dass du Dylan erneut in die Schlagzeilen bringst, mit so einer miesen Nummer!“


  Tony seufzte gequält, als er daran dachte, was dieses Ereignis noch alles nach sich zog.


  „Dylan ist das Aushängeschild von RACE, die jungen Mädels und Typen stehen auf ihn, ihm hat die Band den ganzen Erfolg zu verdanken, wenn du ihm ständig die Visage polierst …“ Er schüttelte den Kopf. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass sich die beiden Männer „bekämpft“ hatten, wie zwei Rivalen. „Wie sollen wir da Konzerte geben? Den Anforderungen gerecht werden? Dylan muss Werbeverträge erfüllen, für Merchandise, für Zeitschriften. Wir alle haben Interviewtermine wahrzunehmen. – Meinst du, es ist von Vorteil, wenn er dort grün und blau geschlagen aufkreuzt?“


  „Und ständig besoffen dort erscheinen, das wäre okay?“ Thor drehte sich vollständig, hob nachdenklich die Augenbrauen ein wenig an.


  „Er ist nicht ständig besoffen …“


  „Mmh.“ Thor nickte. „Das hat er im Griff … dass es nicht auffällt. Er zieht das hier im Studio durch, sogar sehr gut, wie ich finde. Er versucht sich zu beherrschen, ist es dir schon aufgefallen? Kein Geschrei, keine Wutausbrüche, der sanfte Perk, ganz handzahm … weil er ständig was intus hat. Nicht so viel, dass es entgleisen würde, aber genug, um nie nüchtern zu sein.“ Thor unterbrach, fixierte Tony gründlich. „Ich weiß, dass du ihn magst und deswegen siehst du es nicht, der Junge ist krank.“


  „Woher willst du das so genau wissen?“


  Thor entwich ein überlegenes Lächeln. „Ich kenne ihn zwar noch nicht so lange, wie du, dennoch komme ich ihm wesentlich näher.“


  Tony atmete tief durch. Über diese Nähe wollte er gar nicht nachdenken. Doch musste er sich eingestehen, dass er vielleicht einen Fehler gemacht hatte. Dylan war ruhiger geworden, das war ihm sehr wohl aufgefallen. Es war angenehm gewesen. Es gab keine Differenzen, die Aufnahmen liefen ganz gut. Also weswegen hätte Tony die Pferde scheumachen sollen?


  „Stimmt das wirklich? Trinkt er auch hier? Heimlich?“


  Thor nickte still. Auch wenn er Dylans Kaffeekanne entsorgt hatte, war das noch lange kein Beweis dafür, dass Dylan im Studio nüchtern blieb.


  Tony hielt ein wenig inne.


  Dass dieses Thema noch immer nicht aus der Welt war, schien frustrierend. Wieso hatte er Dylans Zustand nicht genau beobachtet? Wieso hatte er nie etwas bemerkt? Wollte er es nicht sehen? Er kratzte sich das Kinn, wagte Thor kaum anzusehen. „Ich habe versucht, auf ihn aufzupassen … aber die Sache mit Erik …“ Er seufzte. „Wahrscheinlich bin ich mit Schuld, dass es so gekommen ist, aber das ist noch lange kein Grund, um ihn zu schlagen.“


  „Eine andere Sprache versteht er aber derzeit nicht“, erwiderte Thor. Dann ließ er Tony einfach stehen, brachte den Kaffee in den Nebenraum, wo Dylan die Tasse erfreut entgegen nahm. „Gab es Probleme?“, wollte er wissen. Thor schüttelte den Kopf. „Nein, alles okay.“


  


  Die Dunkelheit war hereingebrochen, als sie völlig erschöpft die Arbeiten niederlegten und aus dem Studio strömten. Noch immer waren dort ein paar Reporter versammelt. Ihr Augenmerk war natürlich auf Dylan gerichtet, der sein geschundenes Gesicht hinter einer Sonnenbrille verbarg und den Arm vor sein Antlitz hielt. Zudem hatte Thor schützend einen Arm um ihn gelegt. So leitete er ihn ohne Kommentar zu einem der Taxen, die immer einsatzbereit vor dem Gebäude standen.


  „Er geht schon wieder mit ihm mit!“ Tony fluchte. Zusammen mit Angus und Clifford war er in den Van gestiegen. Die anderen Musiker nahmen ebenfalls ein Taxi, auch Erik. „Ich begreif‘ das nicht … Was muss denn noch passieren, bis er von ihm ablässt?“


  Tony startete den Wagen. Dabei sah er den Taxen ganz schwermütig hinterher. Dass Dylan sich so deutlich von ihm abwandte, machte ihm schwer zu schaffen.


  „Kannst du nicht mal mit ihm reden?“, startete Tony einen verzweifelten Versuch, die angespannte Situation ein wenig zu lockern. „Ich habe momentan keinen guten Draht zu ihm. Er hört mir kaum zu und lässt sich von Fahlstrøm völlig benebeln.“


  „Ich?“ Es klang erstaunt, fast abweisend. Angus schüttelte den Kopf.


  „Aber du bist sein bester Freund!“


  „Oh!“ Angus hob die Hände. Könnte er nicht dasselbe von Tony behaupten?


  „Da bin ich mir gar nicht mal so sicher“, sagte er dazu. „Dylan ist ein feiner Kerl, wirklich … Aber seitdem Thor Fahlstrøm in seinem Kopf spukt, habe ich auch nicht mehr viel zu melden.“


  Er seufzte, sah aus dem Fenster. „Ich bin gerade dabei, mir eine eigene Wohnung zu suchen“, erklärte er. „Ich habe nichts gegen Dylans Homosexualität … echt nicht … Aber jetzt hast du dich auch noch geoutet, es gibt ständig Stress mit Thor, mit Erik … Ey, das ist nichts für mich, tut mir leid.“


  Er musste es nicht weiter erklären. Tony wusste, was er andeuten wollte. Angus war ein eingefleischter Hetero, hielt sich aus Dylans Männergeschichten strikt heraus. Und nun? Lebte er gleich mit zwei Schwulen zusammen, die von ihm helfende Worte verlangten, von ihm den Vermittler erwarteten. Das war eindeutig zu viel verlangt.


  „Sorry, echt.“ Angus presste die Lippen fest zusammen, fuhr sich verlegen über den kahl geschorenen Schädel.


  „Wenn ich könnte, würde ich helfen, ehrlich …“


  


  Wie erwartet prangte es schon am Abend in der Spätausgabe der englischen Tageszeitungen:


  Dylan Perk verprügelt? – Unglaublich scheu und in sich gekehrt erschien der Sänger von RACE gestern Nachmittag vor den Studios, in dem derzeit die Arbeiten an einem neuen Album stattfinden. Trotz der Sonnenbrille, die er trug, war nicht zu übersehen, wie ramponiert das Gesicht des Sängers war. Ein Unfall? Eine Schlägerei? Derzeit gibt es keine Hinweise darauf, was vorgefallen sein könnte. Die Bands und das Management gaben kein Statement ab. Steckt Thor Fahlstrøm hinter dieser erneuten Attacke?


  
    

  


  



  


  Kapitel 11


  Kaum waren sie im Marriotts angelangt, atmete Dylan auf. Hier, im Hotel, waren sie nahezu ungestört. Inzwischen achtete man sehr darauf, dass der prominente Besuch von Reportern und Fotografen verschont wurde.


  Als Thor seine Zimmerkarte von der Rezeption abholte, fiel sein Blick auf Dylan, der ein wenig unruhig vor den Fahrstühlen auf ihn wartete. Er sah tatsächlich fürchterlich aus mit den Blutergüssen im Gesicht und der viel zu schlanken Figur, die in den letzten Tagen noch mehr an Gewicht verloren zu haben schien.


  „Bringen Sie uns Pizza auf’s Zimmer“, entschied Thor daraufhin, „und frisch gepressten Vitaminsaft …“ Er überlegte. „Und vielleicht eine Flasche Baby Öl.“


  Der Portier stutzte. „Baby Öl?“


  „Öl zum Einreiben … ohne Parfum und Zusatzstoffe.“


  „Sehr wohl.“ Der Portier machte sich Notizen. „Wie Sie wünschen.“


  


  Kurz darauf brachte ein Kellner die Pizza auf das Zimmer, zudem das Öl, welches Thor zuerst auf den Nachtschrank stellte. Zufrieden sah er zu, wie Dylan einige Ecken Pizza so schnell verschlang, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen.


  Dazu tranken sie Vitaminsaft, eine ganz neue Erfahrung, auch für Thor. Doch der war sich inzwischen bewusst, dass er, in Gegenwart von Dylan, selbst ein wenig zurückstecken musste. Er durfte selbst nicht viel trinken, während er von Dylan Disziplin erwartete.


  „Ich geh‘ duschen, okay?“


  Dylan erhob sich, zog die Kleidung ungeniert aus und verschwand im Bad. Kurz darauf hörte man das Wasser rauschen, Dylan sang dabei … mit seiner klaren Stimme, so betörend, dass Thor einnickte.


  Es waren vielleicht nur wenige Minuten, doch als Thor wieder erwachte, das Duschwasser und der Gesang verstummt, aber Dylan noch nicht zurück im Zimmer war, schnellte Thor sofort hoch. „Perk!?“


  Ohne Vorwarnung riss er die Badezimmertür auf, fest in der Annahme, dass Dylan nicht mehr dort sein würde, dass er sich heimlich aus dem Staub gemacht hatte und sich irgendwo betrinken würde. Doch erstaunt musste er feststellen, dass dem nicht so war.


  Seelenruhig saß Dylan auf dem WC, mit einer Zeitschrift in den Händen und sah erst auf, als er Thors hektischen Atem vernahm.


  „Privatsphäre kennst du wohl nicht, was?“


  Thor schluckte, selten hatte Dylan ihn so sprachlos erlebt. Er wagte tatsächlich mal, sich zu entschuldigen. „Ich dachte, du bist weg … Unnskyld!“


  Er schloss die Tür, doch ebenso bemerkte er, wie ihn dieser Anblick bewegt hatte.


  Aber selbst ein Dylan Perk hatte Bedürfnisse, und Thor durfte daran teilhaben. Und nicht nur das. Es brachte eine ganz spezielle Bindung zwischen sie, was Thor ganz deutlich spürte, als Dylan endlich zurück ins Zimmer trat.


  Inzwischen trug er enge Shorts, sein schwarzes Haar war gewaschen. Glatt und glänzend hing es auf seinen Schultern, seine Augen waren abgeschminkt, seine Haut, wie immer, wachsweiß.


  „Ist noch etwas Saft da?“, erkundigte er sich, dabei ließ er sich auf’s Bett fallen.


  „Sicher“, Thor kam näher, schenkte ein. Doch sein Blick war verändert. Prüfend und forschend. Als Dylan ein paar Schlucke getrunken hatte, nahm er ihm das Glas weg und stellte es auf den Nachtschrank.


  „Gib‘ mir deine Hände“, forderte er.


  „Was?“ Dylan grinste, doch bereitwillig streckte er seine Hände nach Thor aus. Eher er erahnen konnte, was das zu bedeuten hatte, befand sich ein festes Seil um seine Handgelenke gewickelt. „Was soll das?“, protestierte er.


  „Ich will verhindern, dass du abhaust“, erklärte Thor. Mit unlösbaren Knoten hatte er Dylans Hände gefesselt und das Seil anschließend am Bettpfosten fixiert.


  „Das soll wohl ein Scherz sein?“ Dylan lachte, inzwischen jedoch verkrampft. Er zog an dem Seil, versuchte den Knoten zu lösen – unmöglich.


  „Du denkst wirklich, dass ich weglaufe, wieso?“


  „Ganz einfach“, antwortete Thor. Er stand auf, zog seine Kleidung aus. „Um zu saufen.“


  Ohne weitere Worte verschwand er im Bad, um ebenfalls zu duschen.


  


  Er versuchte sich abzulenken, einen anderen Gedanken zu finden, aber als er ins Zimmer zurückkam und Dylan erblickte, wie er halbnackt und gefesselt auf dem Bett lag und ihn schmollend ansah, wuchsen die verruchten Gedanken in ihm nur noch mehr.


  „Ich habe vergessen, mein Gesicht einzucremen“, sagte Dylan. Ein kläglicher Versuch, Thor von seinem Vorhaben abzubringen. „Mach‘ mich wieder los …“


  „Auf dein Gesicht kommt heute keine Faltencreme“, entgegnete Thor. Dylan verdrehte die Augen. Warum musste dieser Mann auch ständig mit einem Gegenargument kommen?


  „Du siehst aus wie vom Bus überfahren.“ Thor betrachtete die rot-blauen Male in Dylan Gesicht, dann griff er zum Baby Öl. „Du brauchst Fett auf deiner Haut, pures, schmieriges Fett.“


  Er ließ etwas Öl in seine Handinnenfläche tropfen, dann berührten seine Hände Dylans Gesicht. Sorgfältig massierte er die glänzende Flüssigkeit in dessen Haut, auf die schorfigen Wunden.


  „Du suchst doch nur wieder nach einem Vorwand, um mich unsittlich anzufassen“, giftete Dylan. Provozierend gab er Thor einen Tritt mit dem Fuß, trotz der Handfesseln schaffte er es, ein wenig abzurücken.


  „Dann erzähl‘ mir mal, dass du unsittliche Berührungen von mir nicht magst.“


  Thors Mundwinkel zuckten amüsiert, während er weiteres Öl auf Dylan verteilte, diesmal auf seinem ganzen Körper. Unkontrolliert rann die Flüssigkeit aus der Flasche. Es störte Thor nicht, dass dabei auch Öl auf dem Laken landete, auf der Bettdecke und dem Kissen. Japsend versuchte Dylan auszuweichen, doch die meiste Menge des Öls landete auf seiner nackten Haut.


  Als Thor näher rückte, mit durchdringenden Augen und deutlichen Absichten, presste er die Schenkel zuerst fest zusammen.


  Doch es war eher eine weitere provozierende Geste, als eine ernsthafte Gegenwehr. Und Thor musste sich auch nicht sonderlich bemühen, um zwischen seine Beine zu gelangen.


  „Du zierst dich?“ Thor lachte. Mit den Händen schob er Dylans Beine auseinander, nahm zwischen ihnen Platz. Mit Geschick hatte er Dylans Unterhose entfernt.


  „Und ich dachte, dir hat das gefallen, mit der Massage …“


  „Hat es auch!“, zischte Dylan. Er beobachtete jeden von Thors Handgriffen genau, und der nahm das Öl wieder an sich und spritzte eine weitere Portion auf Dylans Bauch.


  „Das dachte ich mir.“ Seine Hand verteilte das Öl, wanderte tiefer. „So ein Öl ist genau das richtige für so schwuchtelige Typen wie dich …“


  Dylan schluckte. Der feste Griff an seiner Härte tat gut, zu gut, als dass er darauf verzichten wollte. „Aha, und du bist nicht schwuchtelig?“, konterte er. „Du schläfst nur so mit Männern?“


  „Ich schlafe mit ihnen, weil mir ihre Körper gefallen“, antwortete Thor, dabei hörte er nicht auf, Dylan kräftig zu massieren und den nackten Leib vor sich sorgfältig zu betrachten. „Männerkörper sind schöner anzusehen, können sehr ästhetisch wirken …“


  Er beugte sich vor, presste einen feuchten Kuss auf Dylans Lippen, ließ dabei jedoch nicht von ihm ab.


  „Ich glaube, ich halte heute nicht lange durch“, keuchte Dylan, er schloss die Augen, lehnte entspannt zurück, inzwischen versuchte er nicht mehr, sich von den Fesseln zu lösen. Sein Unterleib schob sich Thor entgegen, rhythmisch bewegte er seine Hüften, ließ Thors Hände an ihm auf und ab gleiten, bis seine Schenkel zitterten, seine Bauchmuskeln zuckten.


  Feuchte Tropfen glitten von seiner Penisspitze, seine Atmung beschleunigte sich, seine blassen Wangen erröteten und kämpften gegen das Blau der geschundenen Haut.


  Thor beobachtete das genau. Er kannte Dylans Körper inzwischen gut, absolut ausreichend, um erkennen zu können, wann es nicht mehr weiter ging, wann Dylan loslassen und seinen Höhepunkt zulassen würde. Und genau in diesem Moment und keine Sekunde später, rückte Thor näher heran, befreite seine stramme Härte von dem lästigen Stoff, der ihn schon seit geraumer Zeit gequält hatte - genau genommen, seitdem er Dylan im Bad erblickt hatte, und drückte sie gegen Dylans Spalt, wo sie sofortigen Einlass fand.


  Wie erwartet schrie Dylan erschrocken auf, er wand sich unter Thor, verlor die Kontrolle. Unter den kräftigen Stößen, die unerwartet folgten, entlud er sich ausgiebig, und dabei bemerkte er, wie Thor in ihm wuchs und ebenso schnell ejakulierte.


  Schon kurz darauf ermüdeten ihre Leiber. Wie ein glatter Fisch rutschte Thor von Dylan herunter und atmete tief durch.


  „Du bist so eine geile Sau, Thor!“ Dylan drehte sich, blickte Fahlstrøms erhitzten Körper bewundernd an. „So eine verdammt geile Sau …“


  Thor lachte leise, erschöpft. Kurz darauf schlief er ein.


  


  „Hey!“ Ein fester Tritt traf ihn an der Hüfte. „Wach’ auf!“


  Nur langsam kam Fahlstrøm zu sich. „Was ist, Perk?“


  „Mir ist kalt, meine Decke ist weggerutscht, ich muss pinkeln … und meine Arme tun weh.“


  Thor seufzte. Das waren zu viele Aussagen, um sie einfach nicht zu beachten. Er machte Licht.


  In der Tat zitterte Dylan am ganzen Körper, seine Haut war ganz ausgekühlt, das Seil hatte sich in seine Handgelenke geschnürt, sodass Thor letztendlich Einsicht zeigte. Als er das Seil entfernt hatte, rieb sich Dylan die zusammengedrückte Haut.


  Nach einem kurzen Aufenthalt im WC, legten sie sich wieder schlafen …


  „Und keine Mätzchen, Perk …“


  „Ja, ja …“


  


  Grenzenlose Schwere umgab ihn, doch sein Schlaf war oberflächlich, unruhig. Als er zu sich kam, war er fast erleichtert, den bösen Träumen entwichen zu sein. Doch als sich seine Augen einen Spalt öffneten, suchte ihn erneutes Grauen heim.


  Denn da saß ein Mann an seinem Bett und grinste breit. Seine langen, blonden Haare waren blutverschmiert, ebenso seine Kleidung.


  Hallo Dylan … säuselte er dazu.


  Dylan wich erschrocken zurück. Seine Augen weiteten sich fassungslos.


  … Du bist doch nicht etwa überrascht, mich zu sehen? ...


  Dylan stockte der Atem. Konnte das möglich sein? War das real, was er sah?


  „Was … willst du?“, fragte er. Doch keine Antwort ertönte. Stattdessen kam die blasse Gestalt näher.


  „Verschwinde!“ Dylan versuchte, auszuweichen. Seine Hände schnellten empor. Er wollte den Mann packen, würgen … doch sein Griff ging nur ins Leere.


  


  Breaking news:


  Anzeige gegen Thor Fahlstrøm!


  Tony Wilson, Manager von RACE, bestätigt gestern Abend das Gerücht, dass der Frontmann von Wooden Dark, Thor Fahlstrøm, für die Verletzungen an Dylan Perk verantwortlich gemacht werden kann. Wie und warum es zu diesem Übergriff kam, bleibt weiterhin im Unklaren. Wilson hat Strafanzeige wegen Körperverletzung gestellt. Perk selbst ist zu einer Stellungnahme noch immer nicht bereit.


  


  Es war Erik, der ihn wachrüttelte. „Aufstehen! Hast du deinen Wecker nicht gestellt?“


  Thor stöhnte.


  „Weißt du, was sie in den Nachrichten sagen? Tony hat dich angezeigt, wusstest du das?“


  „Ja …“ Thors Stimme war noch ganz benommen, als er sich aufrichtete, seine langen Haare aus dem Gesicht strich und sich räusperte. Was die Nachrichten zu verkünden hatten, interessierte ihn herzlich wenig. Wahrscheinlich hatte Tony, als Manager von RACE, absolut richtig gehandelt.


  Sein erster Blick wanderte auf die leere Betthälfte neben sich.


  „Wo ist Perk?“


  Erik zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.“


  „Nei!“, fuhr es aus Thor heraus. Seine geballte Faust landete in den Kissen. „For et rasshøl!“


  


  „Wo ist Dylan?“


  Diese Frage hatte er erwartet. Er hätte sich selbst ohrfeigen können, für das, was passiert war, und für die Antwort, die er notgedrungen abliefern musste:


  „Ich weiß es nicht …“


  „Was soll das heißen, du weißt es nicht? War er etwa nicht bei dir, über Nacht?“ Tony starrte ihn an, als sei er einzig und allein für diese Situation verantwortlich.


  „Doch, aber heute Morgen muss er abgehauen sein.“


  „Abgehauen, so, so …“ Tony schüttelte den Kopf. „Und mir wirfst du vor, ich würde mich nicht ausreichend um ihn kümmern.“


  „Was soll ich denn tun? Ihn einsperren?“


  „Vielleicht wäre es das Beste!“, konterte Tony. „Oder wenigstens anketten, damit er nicht wegläuft.“


  Thor winkte ab. „Das hab ich versucht, das bringt gar nichts!“


  Tonys Mund öffnete sich vor Fassungslosigkeit. „Das sollte eher ein Witz sein!“, gab er zu verstehen. „Du kannst ihn doch nicht festbinden, wie einen Hund!?“


  Thor dachte an den vergangenen Abend zurück und schmunzelte süffisant.


  „Keine Sorge, so schlimm fand er das nun auch wieder nicht.“


  


  Zuerst schwangen sich seine schlanken Beine aus dem Taxi, dann schob er den Rest seines Körpers vom Sitz nach draußen. Sein Gang war unsicher, er wankte, was auch daran lag, dass eine ganze Schar von Journalisten ihn umzingelte, sie ihre Mikrofone dicht an seine Lippen pressten und ihre Fragen wild und ungeordnet auf ihn einschrien.


  „Dylan? Was ist genau geschehen?“


  „Was hat Thor Fahlstrøm gemacht? Gab es Streit? Wieso?“


  „Werden die Produktionen abgebrochen?“


  „Kommt Fahlstrøm ins Gefängnis?“


  Eine Weile hörte er sich die wirren Spekulationen an, hob dann die Hand, um zu signalisieren, dass etwas Disziplin angebracht wäre. Erst, als Ruhe eingekehrt war, meldete er sich zu Wort:

  „Die Arbeit an dem Album geht weiter …“ Seine Stimme erklang laut, eindringlich. Es war nicht zu überhören, dass er sie nicht unter Kontrolle hatte. Er lallte, dazu taumelte er bedrohlich. Blitzgewitter folgte, erneut aufgeregte Stimmen, als die Reporter bemerkten, in welcher Verfassung Dylan sich befand.


  „Und was ist mit Thor Fahlstrøm?“, rief einer von ihnen.


  „Die Anzeige ist lächerlich“, gab Dylan bekannt. „Es wird zu keiner Anklage kommen.“


  „Wieso sind Sie sich da so sicher?“


  Dylan grinste, seine Beine setzten sich in Bewegung. Er sah kurz auf, erblickte Tony an einem der Fenster des Studios, sein erschrockenes Gesicht. „Alles geschah mit meinem Einverständnis“, erklärte Dylan. „Soweit ich weiß, ist das keine Straftat.“


  


  Schon als die Tür hinter ihm zugefallen und er die ersten Stufen der Treppe hinaufgestiegen war, bemerkte er, dass er wohl besser hätte nach Hause fahren sollen. Sein Herz raste, seine Haut schwitzte unkontrolliert, ein heller Schleier lag vor seinen Augen, und er musste aufstoßen. Bitterer Magensaft kroch seine Speiseröhre empor, dazu der brennende Geschmack von Alkohol. Wieso hatte er dem Drang nachgegeben? Wieso musste er sich aus dem Hotel wegstehlen, um, wie ein Verbrecher, heimlich zu trinken?


  Tatsächlich war es einfach gewesen, am frühen Morgen das Marriotts unbemerkt zu verlassen, um sich an einer der Tankstellen den nötigen Sprit zu besorgen. Einige Stunden hatte Dylan in einem der Parks verbracht, unerkannt, auf einer Parkbank sitzend, dabei den Kummer hinunterspülend.


  Und jetzt wollte er wieder Verlässlichkeit beweisen, den Mut, sich den Dingen zu stellen, doch man ließ ihm gar keine Chance dazu.


  Kaum hatte er die letzte Stufe der Treppe erreicht, hörte er schon Tonys aufgeregtes Geschrei:


  „Nun sag‘ mir bitte, was das wieder zu bedeuten hat?“


  Dylan kam näher, hob seine Hand, dessen Fingernägel lila lackiert waren; an seinen Händen trug er einige Silberringe. Er wollte etwas einwenden, doch ehe er nur ein Wort hervorbringen konnte, spürte er Tony vor sich, dessen Hand sich in seine schwarze Flokatijacke krallte.


  „Meinst du, wir können es uns erlauben, zu trödeln? Denkst du, das Studio kostet uns nichts?“


  Er stutzte, blickte ihn ganz merkwürdig an.


  „Hast du getrunken? Dylan?“ Er rüttelte an ihm. „Sag‘ nicht, dass du wieder getrunken hast? Es ist erst 10 Uhr in der Frühe!“


  „Ich …“ Er versuchte, sich zu erklären, dabei strich seine schwache Hand die schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. Haarspray …


  „Hat jemand Haarspray … für mich?“


  Er machte wenige Schritte, doch bevor er die Studiotür erreichte, musste er sich gegen die Wand lehnen. Er sah Erik plötzlich vor sich.


  „Geht’s? Soll ich dir ein Glas Wasser holen?“


  Dylan winkte ab. Er schloss die Augen. Schwach vernahm er die Stimmen der anderen …


  „So kann ich nicht arbeiten!“, dröhnte Phil. „Wenn ihr ständig kommt, wann ihr wollt … Ich habe noch andere Bands zu betreuen!“


  „Mensch, du siehst doch, dass es ihm scheiße geht!“ Erik ergriff Partei.


  „Ein Säufer ist er!“ Es war Fynn, der sich zu Wort meldete. „Ich trink` ja auch gerne mal einen, aber wir wollen hier eine Platte aufnehmen!“


  Irgendjemand zerrte an ihm, richtete seinen müden Körper wieder auf.


  „Perk?“


  „Darauf hab‘ ich echt keinen Bock, ohne mich!“


  „Streitet euch doch nicht!“


  „Perk?“


  „Was heißt, streiten … Aber Phil hat doch recht, wie sollen wir mit einem Sänger arbeiten, der besoffen ist?“


  Dylan begann zu würgen. Beschämt drehte er sich weg, bevor er erbrach.


  „Nun sieh‘ dir das an, ich fass es nicht!“


  „Dylan, alles okay?“


  Er hielt sich den Magen, würgte erneut.


  „Halt doch endlich mal dein Maul!“


  „Was? Redest du etwa mit mir?“


  „Regt euch nicht auf …“


  „Jeg blir kvalm av deg!“ Es war deutlich Thor, dessen Stimme lauter wurde.


  „Hört doch auf, meine Güte!“ Tony versuchte, zu schlichten.


  Dylan sah nur noch Schwarz, das Letzte, was er vernahm, war Thors lautes Gebrüll:


  „Dra til helvete!“


  


  


  Vorsichtige bugsierte er ihn ins Bett, zog ihm lediglich die Schuhe aus. Da Dylan sich kaum darum bemühte, den Rest der Kleidung abzulegen und direkt niedersank und sich auf die Seite drehte, beließ es Tony dabei.


  „Schlaf’ deinen Rausch aus … und nachher, da reden wir mal drüber, okay? So kann das nicht weitergehen!“ Tony seufzte, während er Dylan zudeckte. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, was wieder in den Zeitungen stehen wird.“


  Tatsächlich machte er sich Gedanken und die wurden von Tag zu Tag mehr, übten einen Druck aus, wie nie zuvor. Er war Manager von RACE, seine Aufgabe bestand darin, jeglichen Stress von der Band fernzuhalten. Aber im Moment schien es so, als hätte er gar nichts mehr unter Kontrolle, als würde er in seiner Aufgabe kläglich versagen.


  Dylan antwortete nicht. Seine Augen waren nur einen Spalt geöffnet, ebenso sein Mund, aus dem ein angestrengtes Atmen kam.


  „Ich bin dann mal weg, bei Susan, okay? Ich habe ihr einen Besuch im Freizeitpark versprochen.“


  „‘ kay“, kam es leise aus Dylan heraus. Woraufhin sich Tony drehte und das Zimmer verließ. Man hörte noch seine Schritte auf der Treppe, das Hantieren im Hausflur, dann fiel die Tür ins Schloss. Von draußen erklangen die Fahrgeräusche des Vans. Dylan atmete tief durch. Wahrscheinlich sollte er wirklich schlafen, so lange, bis er wieder klar denken konnte. Doch als er die Augen schloss, war wieder dieses grässliche Bild vor seinen Augen, das Bild eines Mannes, der ihn mehr und mehr ängstigte …


  


  Cay hatte geklingelt, doch niemand öffnete. Die beiden Vans standen nicht vor der Tür, war etwa niemand zuhause? Noch einmal betätigte er den Klingelknopf, und da meldete sich endlich eine Stimme durch die Gegensprachanlage.


  „Ja …?“


  „Dylan, bist du’s ? – Hier ist Cay, ich komme wegen des Interviews.“


  Eine lange Pause folgte.


  „Was ’ n für ’ n Interview?“


  „Für das Fanzine!“, erklärte Cay. „Hat Tony nichts davon erzählt?“


  Dylan antwortete nicht, stattdessen erklang der Türsummer, sodass Cay durch die hohe Pforte eintreten konnte.


  Inzwischen hatte Dylan die Eingangstür geöffnet. Aus kleinen Augen sah er Cay auf sich zukommen.


  „Sorry!“, rief der ihm entgegen. „Aber ich hatte den Termin mit Tony abgemacht.“


  Da entdeckte er die Flasche Whiskey in Dylans Hand. „Komme ich ungelegen?“


  „Nein, komm’ rein … Hast Glück, eigentlich sollten wir im Studio ...“ Die letzten Worte sparte er sich.


  „Ja, da war ich erst“, gestand Cay. „Man sagte mir, ihr arbeitet heute doch nicht.“


  „Mmh …“


  Dylan drehte sich, wankte zurück ins Haus. Sein Gang war unsicher. Immer wieder streckte er seine freie Hand aus, um sich an Möbelstücken oder der Wand festzuhalten. Er hatte versucht, zu schlafen. Aber das Bild vor seinen Augen, von dem Mann, der fies grinste und über und über mit Blut befleckt war, hatte ihn schnell wieder aus dem Bett getrieben.


  „Bist du allein?“, fragte Cay. Er sah sich um, doch es schien sonst wirklich niemand mehr da zu sein.


  „Alle … aus-ge-flo-gen …“ Dylan stoppte, setzte die Flasche an den Mund und trank ein paar Schlucke. Er trug eine schwarze Hose, die mit Riemen und Reißverschlüssen verziert war, dazu ein schlichtes schwarzes Longsleeve. Er war ungeschminkt, seine zotteligen schwarzen Haare waren ungestylt und hingen ihm wirr ins Gesicht.


  „In der letzten Zeit hält man nicht mehr viel von meiner Gesellschaft.“


  „Also, wenn es nicht passt, komme ich ein andermal wieder.“


  „Nee, schon `kay …“ Dylan lallte, dennoch zierte ein Lächeln sein Gesicht. „Lass’ uns hoch geh`n …“


  


  In Dylans Zimmer setzten sie sich aufs Sofa. Cay holte seinen Notizzettel heraus, auf dem er sich fein säuberlich die Interviewfragen notiert hatte.


  „Wie läuft es mit den Aufnahmen?“, war seine erste Frage, woraufhin Dylan nickte.


  „Ganz gut.“


  „Wann werdet ihr denn fertig sein?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Erneut führte er die Flasche an den Mund. Dabei waren seine Bewegungen fahrig, völlig unkontrolliert.


  „Und wann wird es Konzerte geben?“


  Dylan antwortete nicht. Seine Augen waren bis auf einen schmalen Schlitz geschlossen.


  „Hey!?“


  „Was?“ Er hatte Mühe sich zu konzentrieren.


  „Die Konzerte …“, wiederholte Cay.


  Dylan schüttelte den Kopf. „Weiß nich` mehr genau …“


  Völlig enttäuscht faltete Cay seine Notizzettel zusammen. „So wird das nichts …“


  „Was denn?“


  „Mit dem Interview!“, erwiderte Cay. Musste er das wirklich noch erklären? Besorgt sah er Dylan an. „Du bist ja gar nicht in der Lage vernünftig zu antworten.“ Er stand auf, gesellte sich neben Dylan, nahm ihm die Flasche aus der Hand. „Wieso musst du denn so viel trinken?“


  „Darüber zerbrich’ dir mal nicht dein süßes Köpfchen“, erwiderte Dylan. Vorsichtig legte er einen Arm um Cay, drückte ihn fest an sich. „Lust auf’n Schäferstündchen? Beim letzten Mal wurden wir ja so unsanft unterbrochen.“


  Seine Lippen berührten Cays Wange, schließlich berührten sie auch seinen Mund, sodass sie in einem Kuss versanken. Doch es war kein sinnlicher Kuss. Er geschah, wie unter Zwang, ohne Leidenschaft und schmeckte nach Whiskey und Zigaretten. Ein Kuss auf den Mund? Cay erstarrte. Obwohl ihn diese Tatsache positiv erstaunte, hatte er das Gefühl, dass Dylan gar nicht wirklich registrierte, was er tat, und so löste er sich schweren Herzens.


  „Heute nicht …“


  „Was?“ Dylan lachte affektiert. „Du lehnst mich ab?“


  Cay wich seinem Blick aus.


  „Dann machen wir ein paar Fotos … für’s Zine, `kay?“


  Cay spürte einen leichten Knuff in der Seite. Sollte das etwa die Wiedergutmachung für Dylans enttäuschendes Verhalten sein?


  Er sah, wie Dylan sich erhob und zum Schminktisch hangelte. „Muss mich nur noch etwas zurechtmachen …“ Auf dem Hocker davor, nahm er Platz und griff nach Kajal und Wimperntusche; ein jämmerlicher Versuch, die Situation zu retten. Mit unsicheren Bewegungen brachte er die Schwärze auf seine Augen, deckte dann die immer noch sichtbaren blauen Flecken ab, doch es änderte nichts an der Tatsache, dass er abgespannt und völlig übermüdet aussah.


  „Es hat doch keinen Sinn“, unterbrach Cay. Er war aufgestanden, betrachtete Dylan, der einen verzweifelten Blick mit seinem Spiegelbild austauschte.


  „Vielleicht hast du recht …“, entwich es ihm dazu.


  Cay nickte. Nie im Leben hätte er Fotos von Dylan gemacht, die ihn in einer so schlechten Verfassung präsentierten.


  „Ich muss leider los “, sagte er stattdessen.


  Er packte die Zettel zurück in seine Tasche. Im Augenwinkel konnte er erkennen, wie Dylan abermals nach der Flasche griff und daraus trank.


  „Ich will mich ja nicht einmischen“, sagte Cay, als er registrierte, dass Dylan nicht gewillt war, damit aufzuhören. „Aber ich denke, es ist nicht gut, dass du so viel trinkst.“


  Dylan nickte. Mit großer Mühe kam er auf die Beine, doch er war unsicher, konnte die Augen kaum offen halten. „Da bist du nicht der Erste, der mir diesen tollen Rat gibt.“


  Nochmals nahm er einen Schluck. Die Flasche war fast leer. Wo waren die anderen alle, die ihm ebenfalls diesen Tipp gegeben hatten? Wo waren sie, jetzt, in seiner Not?


  „Ich muss dann gehen“, sagte Cay. Zügig steuerte er die Tür an. Dylans Benehmen machte ihm Angst.


  Er warf einen letzten Blick auf den Sänger von RACE, der vor seinem Schminktisch stand, sich krampfhaft daran festhielt, nicht mehr antwortete, sondern nur noch ins Leere starrte.


  „Alles okay?“


  Dylan zögerte, nickte schließlich. „Ja, mir is` nur etwas … komisch.“


  „Dann hör’ auf zu trinken!“ Cay erschrak selbst über seine direkten Worte. Doch er konnte Dylans Anblick einfach nicht mehr ertragen. War das Dylan Perk? Der Mann, der nicht umsonst als die Schwarze Furie bezeichnet wurde, der Mann, der zu gerne aus der Haut fuhr und für Wirbel in der Musikbranche sorgte? Der Mann, der in der Vergangenheit zurecht von Männlein und Weiblein verehrt und vergöttert wurde, denn er war sexy, gut aussehend, unberechenbar.


  Der Mann, dem Cay jetzt allerdings gegenüberstand, glich eher einem bedauernswerten Säufer.


  Und Cay fehlte der Mut, die Lebenserfahrung, um mit der Situation umgehen zu können. So blieb ihm nur die Flucht, das Verlassen des Geschehens, welches ihn bis auf die Knochen erschütterte. Sein festes Schuhwerk erzeugte auf der Treppe polternde Laute, doch die konnten nicht verhindern, dass er in diesem Moment auch noch anderen Lärm registrierte.


  Ein Scheppern, das Klirren von Glas, dann … ein dumpfer Aufprall.


  Sofort hielt er inne und lauschte. Jetzt waren andere Geräusche zu hören. Vibrierendes Pochen, erschwerte Atmung …


  „Dylan?“


  Als keine Antwort ertönte, lief Cay die Stufen wieder hinauf. Er eilte in Dylans Zimmer, und was ihn dort erwartete, kam wie ein Schock über ihn.


  Dylan lag auf dem Boden, sein Leib zitterte stark. Offensichtlich hatte er das Bewusstsein verloren, hatte bei seinem Sturz den kompletten Inhalt des Schminktisches mit sich gerissen. Lippenstift, Nagellack und Flakons lagen verstreut um ihn herum. Die Flasche Whiskey lag daneben.


  „Dylan!“ Cay schrie vor Entsetzen. „Was ist denn mit dir?“ Er kniete sich nieder, versuchte, Dylan aufzurichten, doch dessen Körper zitterte zu stark, er schüttelte sich, wobei sein Kopf unsanft auf den Boden schlug. Sein Leib schien steif, war kaum zu bewegen. Schließlich quoll eine schäumende Masse aus seinem Mund, erbrochene Flüssigkeit folgte. Mit aller Kraft drehte Cay ihn auf die Seite, sodass weiteres Sekret aus ihm herauslief.


  „Dylan!“ Cay rüttelte an dem Körper, der sich nur langsam beruhigte, allerdings nicht wachzuwerden schien. Da zückte Cay sein Handy, um einen Notruf abzusetzen. Als er sicher war, dass Dylan nicht weiter erbrechen würde, angelte er sich auch dessen Handy, welches griffbereit auf dem Tisch lag. Schnell hatte er die Telefonnummer von Carol, Dylans Leibärztin, ermittelt und so wählte er auch ihre Nummer.


  „Carol? – Hier ist Cay, ich bin grad im Bungalow! Kannst du schnell rüberkommen, bitte? Mit Dylan stimmt etwas nicht!“


  Sofort war Carol in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


  „Wieso, was ist mit ihm?“


  „Ich weiß es nicht!“, schrie Cay ins Handy, er war ganz außer sich. „Er ist ohnmächtig geworden, hat am ganzen Leib gezittert und wird nicht mehr wach …“


  „Ich komme sofort!“


  Carol zog ihren Ärztekittel aus, ergriff ihren Notfallkoffer und machte sich sofort auf den Weg. Dass ihre Patienten in der Praxis nun warten mussten, war ihr schlichtweg egal.


  Seit mehreren Jahren kümmerte sie sich um die ärztliche Betreuung von Dylan Perk, und seine gesundheitlichen Probleme kamen meist völlig unvorbereitet.


  Mehrfach war sie schon in den Bungalow gerufen worden, um Verletzungen zu versorgen, die er sich während seiner typischen Wutausbrüche zugezogen hatte.


  Es kam nicht selten vor, dass er sich von Unmut geleitet selbst verletzte, in dem er Mobiliar zerstörte oder wild um sich schlug.


  Auch während der Tourneen war Carol ständig mit von der Partie. Dylan machte sich gerne Feinde, geriet viel zu oft in Schlägereien. Sie mochte sich gar nicht mehr an die letzte Tournee zurückentsinnen, bei der Dylan sogar einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte – den hatte er jedoch Thor Fahlstrøm zu verdanken.


  Aber jetzt klang der Notruf nach einem ganz anderen Geschehen.


  Da sie nur zwei Häuserblocks entfernt wohnte, traf sie noch vor dem Rettungsdienst am Bungalow ein. Einst hatte ihr Tony, ganz unauffällig, einen Schlüssel für das Haus zugesteckt. „Für alle Fälle“, hatte er damals gesagt.


  Carol hatte immer gehofft, dass sie nie von dem Schlüssel Gebrauch machen musste, an diesem Tag war sie jedoch froh, dass sie ohne Cays Hilfe in das Gebäude gelangen konnte.


  „Cay? Wo bist du?“, rief sie laut, während sie durch den Flur rannte.


  „Hier oben! In seinem Zimmer!“


  Es reichte ein prüfender Blick, in dem Carol erkannte, was geschehen sein musste.


  „Hat er getrunken?“ Eine Frage, die fast überflüssig schien. Der Gestank nach erbrochenem Alkohol war unverkennbar.


  „Ja!“ Cay wischte sich über die feuchten Augen. Er konnte seinen Blick nicht abwenden. Fassungslos blickte er auf Dylans Körper, der sich inzwischen gar nicht mehr regte und ganz schwerfällig atmete. Er hatte ihm ein paar Handtücher unter den Kopf gelegt und gleichzeitig die ekelerregenden, feuchten Spuren auf dem Boden abgedeckt. „Was ist denn mit ihm? Wieso wird er nicht wieder wach?“


  „Das ist normal nach derartigen Anfällen“, erklärte Carol. Sie ertastete Dylans Puls am Hals, dann schob sie seine Lider nach oben und leuchtete mit einer Taschenlampe in die Augen hinein.


  „Wie lange hat er gezittert?“, erkundigte sie sich.


  Cay hob die Schultern leicht an. Er war sichtlich verzweifelt. „Vielleicht ein oder zwei Minuten …“


  Aus der Ferne hörte man die Sirene eines Rettungswagens. „Bitte, lass sie unten rein“, bat Carol. „Und benachrichtige Tony!“


  


  Tony hatte den Ausflug mit seiner Tochter Susan vorzeitig beendet, als ihn der Anruf von Cay erreichte. Wenig später kam er mit viel zu hoher Geschwindigkeit am Bungalow an.


  Inzwischen hatten sich Schaulustige versammelt, die Fotos machten und neugierig darauf warteten, dass man die Person, die dringend einen Notarzt benötigte, nach draußen in den Rettungswagen bringen würde. Dass es sich bei der Person um Dylan Perk handeln musste, war längst klar. Wer auch sonst würde wieder so ein Aufsehen erregen?


  Mit Mühe konnte Tony den Van in die Einfahrt lenken, denn der Rettungswagen und auch die Menschenansammlung, versperrten den direkten Weg.


  „Keine Fotos, bitte!“, schrie er. „Bitte, treten Sie zurück!“


  Nachdem er die Menschen vor der Einfahrt ein wenig zurückgedrängt hatte, eilte er sofort ins Haus. Dort kamen ihm die Rettungskräfte entgegen. Auf einer Trage transportierten sie den noch immer bewusstlosen Dylan.


  Er hatte es geahnt. Ihn jetzt aber in diesem Zustand zu erblicken, schockierte ihn dennoch. Fassungslos hielt er sich die Hand vor den Mund. „Mein Gott, was ist denn passiert?“


  Die Sanitäter eilten einfach an ihm vorbei, brachten Dylan zum Krankenwagen. Stattdessen kam Carol auf ihn zu, ergriff tröstend seinen Arm.


  „Dylan hatte einen Krampfanfall“, berichtete sie.


  Tonys Augen weiteten sich.


  „Krampf? Er ist doch kein Epileptiker!“ Allein der Gedanke daran schnürte ihm die Luft ab. „Ein Entzugskrampf?“, fragte er sofort nach. Eine Frage, die ihm selbst ganz lächerlich erschien. Denn Dylan war am Vormittag noch absolut betrunken gewesen, und die Tage zuvor, wenn man Thors Erzählungen glauben konnte, hatte er wohl erst recht nicht die Finger vom Alkohol lassen können. Von einer abstinenten Phase konnte man also wirklich nicht ausgehen.


  „Wohl eher das Gegenteil“, erwiderte Carol. „Zu viel Alkohol ist wahrscheinlich eher der Grund - und sonst nichts weiter. Vermutlich fehlen seinem Körper Flüssigkeit, Nährstoffe. Das kann auch Krämpfe auslösen.“


  „Ach … so.“ Tony war ganz blass geworden. Da erblickte er Cay, der mit wässrigen Augen neben Carol stand und ebenso verstört wirkte.


  „Warst du dabei?“


  Cay nickte. Sofort wurde er von Carol umarmt. „Wir können von Glück sagen, dass Cay anwesend war und so schnell gehandelt hat. Ansonsten wäre Dylan vielleicht nicht mehr am Leben.“


  
    

  


  



  


  Kapitel 12


  Sie fuhren direkt ins Krankenhaus, nachdem Tony das aufgewühlte Menschenmeer vor dem Bungalow ein wenig beruhigt und der Presse die nötigen Informationen geliefert hatte.


  Dieser Vorfall war so gravierend gewesen, den hätte er nicht verheimlichen können, zudem würden die Aufnahmen in den nächsten Tagen erneut stagnieren. Auch das konnte man wohl kaum unbemerkt unter den Tisch fallen lassen. Jeden Tag lauerten doch Reporter vor dem Studio, und Tony fluchte innerlich, weil sie für ihre Ausdauer und Hartnäckigkeit auch noch belohnt wurden. Wo sich Dylan Perk befand, gab es doch immer eine Schlagzeile.


  Und jetzt hatte ihn sein unkontrollierbares Verhalten auf die Intensivstation befördert. Tony konnte es noch immer nicht fassen.


  „Was sagen sie?“, fragte er sofort, als Carol nach einem Gespräch mit dem behandelnden Arzt auf ihn zukam. Gemeinsam standen sie vor Dylans Krankenzimmer, in das man durch eine gläserne Scheibe hindurchsehen konnte. Dylan schlief noch immer. Eine Schwester saß an seinem Bett, bestimmte regelmäßig die Vitalzeichen und achtete darauf, dass sich kein erneuter Krampf einstellte.


  „2,7 Promille haben die Blutwerte ergeben“, berichtete Carol, sie trug ein paar Unterlagen bei sich. Es stand ganz außer Frage, dass sie jede ärztliche Anweisung und Maßnahme in diesem Krankenhaus überprüfen würde. So hatte sie es vor langer Zeit mit Dylan besprochen. Genau genommen war sie ganz allein für seine Versorgung verantwortlich.


  „So viel?“ Tony konnte es kaum glauben.


  „Zudem sind seine Leberwerte erhöht, seine Saufexzesse machen sich langsam bemerkbar.“


  „Mein Gott!“ Tony fuhr sich über das Gesicht. Seine Selbstvorwürfe wurden immer größer. „Wie oft habe ich ihm gesagt, er soll zwischen den Touren nichts trinken? – Aber er hört ja nicht mehr auf mich.“ Tränen schossen ihm in die Augen. Wie absurd ihre Regelung war, musste man ihm nicht sagen. Doch ihm war es immer lieber gewesen, dass Dylan Phasen des Extrem-Trinkens hatte und auf Anweisung sofort damit aufhören konnte, als ihn ständig für seine Exzesse zu tadeln. Aber jetzt war wohl der Punkt angelangt, an dem sich Dylan selbst nicht mehr zu kontrollieren wusste.


  Tony wich Carols Blick aus und starrte stattdessen auf Cay, der wie ein Häufchen Elend auf einem der Stühle im Gang saß und traurig zu Boden sah. „Cay, bitte, fahr‘ zurück in den Bungalow, informiere Angus und Clifford. Mehr können wir derzeit nicht tun.“


  Cay nickte, kam schwer auf die Beine.


  „Das wird schon wieder“, tröstete Tony. Er klopfte Cay auf die Schulter. „Danke nochmals für deine Hilfe.“


  Der Junge verschwand. Tony sah ihm noch hinterher und war froh, dass er gegangen war. Cay war zwar volljährig, doch längst nicht erwachsen genug, um den Ernst der Lage begreifen zu können. Wahrscheinlich war er deswegen ein Groupie. Er war gefügig, anhänglich, vielleicht auch ein wenig einfältig … und körperlich gesehen hätte er auch als 16-jähriger durchgehen können.


  „Das EEG zeigt zum Glück keine Veränderungen“, berichtete Carol weiter.


  Tony atmete auf. Er mochte sich kaum vorstellen, was es bedeuten könnte, hätte Dylan irgendwelche Schäden davongetragen.


  „Und was machen sie nun mit ihm?“


  „Ich werde mich auf jeden Fall darum bemühen, dass er weitere Untersuchungen bekommt. Wir sollten die Gelegenheit nutzen und ihn endlich mal gründlich durchchecken.“


  Tony nickte, ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Schon lange hatten er und Carol den Wunsch geäußert, dass Dylan sich ärztlich untersuchen lassen sollte. Viel zu oft war es in den vergangenen Jahren zu außergewöhnlichen Zwischenfällen gekommen, in dem Dylan aggressives und psychotisches Verhalten gezeigt hatte. Auch wenn Tony noch immer nicht glaubte, dass Dylan grundliegend gestört war, beruhigte ihn diese Nachricht. Dylan war nie gerne zum Arzt gegangen, nun konnte er sich dem wohl nicht entziehen.


  „Willst du nicht Thor informieren?“, fragte Carol dann. Sofort schwand das zuversichtliche Gefühl in Tony. Fahlstrøm, diesen Typen hatte er gerade erfolgreich aus den Gedanken verband.


  „Wieso sollte ich? Damit er uns wieder aufzeigen kann, wie unfähig wir sind und dass alles nur unsere Schuld ist?“


  Carol seufzte. „Wer sich gerade wieder aufregt, bist du …“ Sie sah Tony bittend an. „Dylan würde es wollen, wenn wir ihn unterrichten. Immerhin sind sie doch irgendwie …“


  „Jetzt sag‘ nicht, dass sie ein Paar sind, das wäre mir neu!“, fauchte Tony. „Dass sie miteinander vögeln, sagt überhaupt nichts aus!“ Er zückte sein Handy. „Ich informiere Erik, das wird wohl ausreichen.“


  


  Eine weitere Stunde war vergangen. Inzwischen hatte man Dylan abermals untersucht und seinen Kopf einem speziellen Röntgenverfahren unterzogen. Ein weiterer Krampf war nicht aufgetreten, dennoch war Dylan noch immer nicht wach.


  Während Carol erneut mit den Ärzten sprach, setzte sich Tony auf den Flur, dabei den Blick in Dylans Zimmer gerichtet und trank einen Kaffee, bis er plötzlich Thor Fahlstrøm bemerkte, der mit eiligem Schritt auf ihn zusteuerte.


  „Sehr nett von euch, mich als Letzten zu informieren!“, hallte es über den Flur. Tony kam sofort auf die Beine.


  „Hast du etwa erwartet, dass wir dich als Ersten anrufen? Du bist doch der Grund, warum Dylan in diesem Zustand ist.“


  Thor stand ihm jetzt genau gegenüber. Seine blauen Augen funkelten bedrohlich.


  „Ach, ja? Hat er das gesagt?“


  „Nein, aber es ist offensichtlich“, erwiderte Tony. Er nahm etwas Abstand. Er wollte nicht riskieren, dass Fahlstrøm endgültig ausrastete und womöglich eine Schlägerei anfing.


  „Dylan hatte schon ein Alkoholproblem, bevor er mich kannte“, antwortete Thor. „Warum er sich jetzt überhaupt nicht mehr unter Kontrolle hat, ist mir selbst ein Rätsel.“


  „Weil du ihn kaputtmachst!“, zischte Tony. „Du passt nicht in sein Leben, kapier’ das endlich!“


  Thor atmete nur wütend aus, dann wanderte sein Blick durch die Glasscheibe. Still betrachtete er Dylan einen Moment und griff schließlich zur Türklinke.


  „Er braucht Ruhe!“, tönte Tony sofort. Doch Thor überhörte das einfach. Zielstrebig begab er sich an Dylans Bett. Der schien noch immer zu schlafen, nur ab und zu ging ein leichtes Zucken durch seinen Körper, durch seine geschlossenen Lider.


  Er war blass, wirkte ganz hager. Selbst seine Blutergüsse im Gesicht waren heller geworden, die Wunden verheilten.


  Wie immer, wenn er körperliche Strapazen hinter sich hatte, war sein Make-up verwischt, dennoch zauberte die schwarze Umrandung seiner Augen etwas Mystisches auf sein Gesicht, etwas, was seine natürliche Schönheit in tragischer Art und Weise unterstrich. Schwarz, das war seine Farbe, schwarz wie die Dunkelheit.


  „Hey Perk!“, begann Thor mit gedämpfter Stimme. „Was machst du denn für Sachen?“


  Er schüttelte den Kopf, lächelte. Doch dabei empfand er eine große Leere. Was sollte man auch in diesem Moment sagen? „Kaum lässt man dich einen halben Tag alleine, baust du wieder Mist!“


  Er seufzte, strich sich dabei über den Bart am Kinn, eine hilflose Geste.


  Dylans Augen hatten sich einen Spalt weit geöffnet, doch seine Lider waren so schwer, dass sie sich schon kurz darauf wieder schlossen. Es war für ihn unmöglich, zu antworten.


  „Komm’ schnell wieder auf die Beine“, fügte Thor hinzu. „Wir brauchen dich … für die Aufnahmen, okay?“


  Aus Dylan kam nur ein leises Brummen, dabei drehte sich sein Kopf zur Seite, als wolle er derartige Dinge nicht hören, als erwartete er von Thor ganz andere Worte.


  „Du bist bald wieder fit“, war das Letzte, was er vernahm. Kurz spürte er warme Fingerkuppen auf seiner Stirn, die behutsam seine Augenbrauen entlangstrichen, dann hörte er Schritte und das Zuklappen der Tür.


  „Wird man ihn länger hierbehalten?“, fragte Thor vor der Tür, dabei sah er Tony tiefgründig an. Aber der konnte nur mit den Schultern zucken.


  „Wahrscheinlich nicht, so wie ich Dylan kenne, wird er nachhause wollen, sobald er die Augen aufschlägt.“


  „Dann wird das Theater von vorne losgehen“, gab Thor zu denken, woraufhin Tony tief durchatmete.


  „Wir müssen einfach mehr auf ihn Acht geben, solange die Aufnahmen laufen, danach … wird er einer Therapie vielleicht zustimmen.“


  „Acht geben, ja?“ Thor sah unzufrieden durch den Raum. „Und wie soll das aussehen? So wie bisher? Dass du ihm sagst, er soll nicht trinken, und er es dann trotzdem macht?“


  „Hast du einen besseren Vorschlag!?“, konterte Tony sofort. „Du tust ja auch nichts dagegen! Du bist dir selbst doch am nächsten! Für dein Eigenwohl gehst du doch über Leichen.“


  „Ach ja, tu ich das?“ Thor schrie unerwartet auf, dabei schlug er mit der flachen Hand gegen den Türrahmen, sodass Tony ängstlich zusammenzuckte.


  „Hey!“ Carol nahte schnellen Schrittes. „Gibt es irgendwelche Probleme?“ Auffordernd sah sie Thor an, dessen Mundwinkel wütend zuckten, doch er antwortete nicht. Stattdessen drehte er sich um und ging.


  


  Express evening news:


  Wie das Management von RACE bekannt gab, wurde Dylan Perk am späten Nachmittag aufgrund eines akuten Krampfanfalls ins Krankenhaus gebracht, wo er sich einigen Untersuchungen unterziehen musste. Perk befinde sich auf dem Weg der Besserung, so hieß es schon am Abend, nähere Informationen über seinem Gesundheitszustand gibt es derzeit nicht … Grund für den Anfall scheint ein verstärkter Alkoholkonsum zu sein. Der Sänger von RACE wurde in letzter Zeit häufiger alkoholisiert angetroffen …


  


  „Mr Perk?“ Es war spät abends, nur die grelle Lampe über Dylans Bett leuchtete noch. Er drehte sich und erblickte eine Schwester an seinem Bett, eine äußerst attraktive, wie er bemerkte. Selten hatte er so eine gut frisierte und geschminkte Frau im hektischen Alltag eines Krankenhauses erlebt. Und obwohl ihn die Natur mit einem extrem starken Interesse für das eigene Geschlecht ausgestattet hatte, empfand er es als eine Selbstverständlichkeit, vor einer weiblichen Person gute Manieren zu beweisen. Er setzte sich auf. „Ja?“


  Noch immer fühlte er sich ganz schwach, benommen, dennoch hatte er den Anfall ohne Schäden überstanden und sein Körper hatte sich in den letzten Stunden durch einen tiefen Schlaf erholen können.


  „Ihre Medizin“, sagte sie, dazu reichte sie ihm ein Glas, indem eine bräunliche Flüssigkeit enthalten war.


  „So viel?“, fragte er erstaunt. „Was ist es?“ Er nahm das Glas in die zittrige Hand, roch daran, und sah anschließend sofort auf.


  „Das ist doch …“


  „Ja.“ Die Schwester lächelte. Ihre dunkel umrandeten Augen klimperten aufgeregt. „Ich dachte, das könnten Sie jetzt gut gebrauchen.“


  Er schluckte, war sichtlich perplex. Trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten. „Danke.“


  Verlangend setzte er das Glas an seine Lippen und trank. Feurig strömte die Flüssigkeit durch seine trockene Kehle. Er stöhnte leise, genau das hatte er jetzt gebraucht.


  „Ich mach‘ ein Foto, okay?“


  Plötzlich erhellte ein Blitzlicht den Raum, Dylan hob den Arm empor und verdeckte somit sein ungeschminktes Gesicht, das, von Thors Schlägen, noch immer ein wenig lädiert wirkte.


  „Nein, sind Sie wahnsinnig! Keine Fotos!“, keifte er.


  „Schon gut!“, versuchte sie, ihn zu beruhigen. Sie drehte sich um, doch niemand war durch die Glasscheibe im Flur zu sehen. Mit flinken Händen griff sie in die Seitentaschen ihres weißen Kleides, um anschließend zwei kleine Flaschen hervorzuziehen. „Ich habe noch mehr dabei.“


  Dylan traute seinen Augen nicht. Was die Schwester hier abzog, war völlig surreal, unglaublich. Auch er riskierte einen Blick, niemand beobachtete ihr Tun.


  „Das ist nett …“ Er wollte nach den Flaschen greifen, doch die Schwester zog sie sofort zurück.


  „So einfach geht das auch nicht, Mr Perk“, erklärte sie. Wollte sie etwa flirten?


  „Okay.“ Er überlegte, setzte ein sanftes Lächeln auf. Darauf standen die Frauen, die vielen Mädchen, die ihn anhimmelten und sich ihre Zimmer mit seinen Postern schmückten und sich nachts schmutzige Dinge mit ihm erdachten.


  „Was wollen Sie dafür haben?“


  Sie musste nicht lange überlegen, hatte sich eine Antwort wohl schon im Vorfeld zurechtgelegt, dennoch brachte sie ihr Anliegen nicht laut zur Sprache, sondern beugte sich vor, sodass Dylan auf ihr üppiges Dekolleté sehen konnte, und flüsterte ihren Wunsch in sein Ohr.


  Als er ihre Worte vernahm, schüttelte er sofort den Kopf.


  „Oh no … Ich glaube nicht, dass ich …“


  „Sie können froh sein, dass ich nicht mehr verlange“, sagte sie kess. „Aber ich kann die Flaschen auch gerne wieder mitnehmen.“


  Sie machte Anstalten, aufzustehen. „Nein!“ Dylan schrie und war fast erschrocken über seine heftige Reaktion. Doch er wollte die Flaschen, was hätte er in diesem Moment nicht alles dafür getan? Wie erbärmlich das war, wie feige …


  Das war doch gar nicht seine Art. Was war bloß los mit ihm?


  „Okay“, stammelte er. „dann machen Sie’s …“


  Er legte sich zurück ins Bett, schloss die Augen. Er hörte, wie die Schwester die Flaschen auf seinen Nachtschrank stellte und sich dann neben ihn auf die Matratze setzte.


  Dylan hielt die Luft an, wagte kaum zu atmen, als ihre schmale Hand unter seine Bettdecke kroch, er drehte seinen Kopf zur Seite, so schämte er sich. Wie tief war er nur gesunken, wie tief, dass er sich dieser Erniedrigung hingab? Zudem für Alkohol!


  Ihre Hand fand schnell ihren Weg. Sie griff zwischen seine Beine, strich über seine enge Shorts, schließlich glitt sie unter den dünnen Stoff, streichelte seine Hoden, seinen Schwanz, kurz rieb sie an ihm, erhoffte sich wohl eine Reaktion, doch Dylans Geschlecht blieb erschlafft. Es schien sogar, als wolle es sich ängstlich zusammenziehen und verstecken. Er konnte erst wieder tief durchatmen, als sie ihre Hand zurückzog. Vorsichtig drehte er seinen Kopf, in dem es drückend pulsierte. Ehe er etwas sagen konnte, presste sie einen festen Kuss auf seine Lippen.


  „Du bist ein heißes Eisen, Dylan Perk, zu schade, dass du schwul bist …“


  Sie kicherte verräterisch, verließ dann eilig das Zimmer. Es war ein Moment, in dem sich Dylan fragte, wieso sie ein weißes Kleid mit tiefem Ausschnitt getragen und nicht, wie die anderen Schwestern, in Kasack und Hose herumlief.


  Ruhe kehrte ein. Sein Körper entspannte sich. War das wirklich passiert? Oder hatte er das nur geträumt? Er blickte zum Nachtschrank, wo tatsächlich zwei Flaschen standen. Er griff danach und leerte die Erste mit gierigen Schlucken …


  


  „Ich glaub‘ das einfach nicht, Dylan!“ Ihre eindringliche Stimme weckte ihn. Er sah Carol vor sich und eine weniger attraktive Schwester, die sich offensichtlich im Nachtdienst befand.


  „Was `n los?“, stammelte er. Da hielt ihm Carol schon die leeren Flaschen vor die Nase.


  „Du hast getrunken!“, stellte sie fest. „Wo hast du die Flaschen her? Sag‘ mal spinnst du jetzt total! Du bist hier im Krankenhaus!“


  „Aber …“ Verunsichert sah er sie an, dann die Schwester.


  „Wo hast du die Flaschen her?“, wiederholte Carol mit erhobener Stimme. Dylan versuchte erst gar nicht, zu lügen.


  „Eine Schwester hat sie mir gebracht, so eine blonde …“


  Die Nachtschwester schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Wir verteilen ganz sicher keinen Alkohol.“


  „Wie war ihr Name?“, erkundigte sich Carol. Sie machte sich innerlich auf einen Disput bereit. Sie würde die Klinik verklagen, keine Frage, hätte hier tatsächlich eine Angestellte Alkohol verteilt.


  „Janine stand auf ihrem Namensschild.“


  Die Nachtschwester schüttelte abermals den Kopf. „Hier arbeitet keine Janine.“


  „Was?“ Dylans Herz begann zu rasen. „Aber sie hat …“ Er biss sich auf die Unterlippe, konnte sich kaum beherrschen. „Shit!“


  „Bleib ruhig, Dylan“, sagte Carol. Sie nahm die leeren Flaschen an sich und nickte der Nachtschwester beruhigend zu. „Ich werde die Security informieren … Wir lassen dein Zimmer überwachen.“


  


  Noch während der Nacht hatte sich ein Wachmann vor dem Krankenzimmer eingefunden. Das hinderte Dylan jedoch nicht daran, schon am frühen Morgen aufzustehen, noch immer getrieben von Empörung und Demütigung. Wie konnte er auch nur auf so einen billigen Trick hereinfallen, auf so eine billige Schlampe?


  In seinen Schläfen hämmerte es ungnädig, und als Carol zur ersten Visite erschien, machte ihn ihre Fürsorge noch wütender.


  „Was hast du vor?“, sagte sie, während sie Dylan betrachtete, der inzwischen komplett angezogen war und vor dem Spiegel seine Augen schminkte und die Reste der blauen Flecken mit Puder gekonnt kaschierte.


  „Ich muss ins Studio“, erwiderte er gereizt. Thors Worte hatte er nicht vergessen. „Die Jungs warten auf mich.“


  „Willst du dich nicht lieber noch einen Tag ausruhen?“, schlug Carol vor. „Ich habe noch nicht alle Untersuchungsergebnisse vorliegen. Vielleicht musst du Tabletten nehmen. “


  „Ist mir absolut egal!“, fauchte Dylan. Er drehte sich, sah durch den Raum, dann durch die Glasscheibe im Flur. „Was ist das für ein Scheißladen!“, brüllte er ungeniert. „Wo ist mein Kaffee? Gibt’s hier kein Frühstück?“


  Mit der Faust schlug er gegen die Scheibe, sodass der Wachmann davor sofort reagierte und zu den Schwestern eilte.


  „Reg‘ dich doch nicht auf“, startete Carol einen erneuten Versuch, um Dylan zu beruhigen. „Du hattest einen Anfall, gestern Nacht hast du erneut getrunken …“


  „Davon will ich nichts hören, verdammt!“ Mit dem Fuß stieß er gegen den Stuhl, der anschließend polternd zur Seite fiel. Carol wagte kein Eingreifen. Wenn sich Dylan derartig verhielt, hieß es besser Abstand halten! Noch ehe der Kaffee gebracht wurde, hatte er das Krankenhaus verlassen.


  
    

  


  



  


  Kapitel 13


  Als das Taxi an einer der Ampeln hielt, und er den Kiosk betrachtete, der an der Ecke platziert war, fiel sein Blick automatisch auf die Schlagzeile des Tages:


  


  Ich wollte Sex, doch er war viel zu betrunken …


  


  Wie erwartet standen viele Reporter vor dem Studio, auch ein Sicherheitsmann war anwesend, der zum Glück keine Journalisten und Fotografen hereinließ.


  Das Taxi hielt genau vor dem Eingang, sodass Dylan ohne Kommentar und mit schnellem Schritt ins Gebäude gelangen konnte. Trotzdem wusste er, dass die Aufregung längst kein Ende hatte. Bevor er ihren Proberaum erreichte, hörte er schon laute Stimmen, Gelächter … Lachten sie etwa über ihn?


  Kaum hatte er den Raum betreten, ebbten die Geräusche ab, und die versammelte Mannschaft starrte ihn an. Selbst Tony konnte sich zuerst nicht regen, und es war Erik, der sofort auf ihn zueilte. „Mensch, Dylan? Was machst du hier? Bist du schon wieder fit?“


  „Sieht ganz so aus“, antwortete Dylan, dabei sah er sich gründlich um. Natürlich lag auf einem der Tische die aktuelle Tageszeitung, darauf das miserable Bild, welches die nette „Schwester Janine“ von ihm gemacht hatte …


  


  „Er war in einem erbärmlichen Zustand, flehte mich an, ihm Alkohol zu geben, bot mir Sex dafür, doch er war viel zu schwach, um mir seine Männlichkeit in irgendeiner Form beweisen zu können …“


  


  Kurz schloss er die Augen, presste die Lippen fest zusammen. Er wollte nicht weiterlesen, diese hinterhältigen Lügen nicht ertragen …


  „Hat es euch amüsiert, ja?“


  Im nächsten Moment ergriff er die Zeitung, um sie mit Wut zerreißen zu können. Die losen Blätter fielen zu Boden, zornig sah er seine Kollegen an, jeden von ihnen … Nur Thor Fahlstrøm hatte ein entspanntes Lächeln auf den Lippen.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, steuerte Dylan die Küche an.


  „Idiotenpack!“, fluchte er, dabei suchte er nach seiner silbernen Kanne, bis ihm einfiel, dass diese ja gar nicht mehr existierte.


  Das Geschirr klapperte, als er sich noch immer lästernd einen Kaffee mit Milch einschenkte, ihn mit schnellen Bewegungen durchrührte.


  „Ich wusste gar nicht, dass du inzwischen auf Titten stehst“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihm.


  „Pass‘ bloß auf!“, brüllte Dylan drohend. Mit ernster Miene starrte er Thor an, doch der blieb ganz gelassen.


  „Lass‘ dich von diesen Spinnern doch nicht ärgern“, beruhigte er. „Deine Fans werden diesen Scheiß eh nicht glauben.“


  Schließlich kam auch Tony in die Küche, sein Blick war betroffen.


  „Bist du echt schon wieder okay?“, fragte er vorsichtig. „Soll ich mich kümmern, wegen des Artikels? Wir verklagen die Zeitung, und …“


  Dylan winkte ab. Er war sich sicher, dass das nichts bringen würde. Die „Schwester“, die heimlich in sein Zimmer gekommen war, hatte ihn gelinkt, genötigt und schließlich der Presse zum Fraß vorgeworfen. Sicher hatte sie längst abkassiert für ihren verlogenen Bericht, wahrscheinlich war sie selbst eine von den skrupellosen Reportern …


  Und er? Wie stand er nun da? Musste man tatsächlich inzwischen lachen über ihn?


  „Ich werde selbst eine Gegendarstellung bringen, aber nicht jetzt“, sagte er. Seine Stimme war leiser geworden, er wirkte immer noch erschöpft. „Ich will singen“, sprach er weiter. „Ich bin nur hier, um singen zu können.“


  


  Als er den Übungsraum betrat und sich hinter das Mikrofon stellte, ganz dicht neben Thor, erst dann fühlte er sich wieder wohl. Er schloss die Augen, genoss die beginnende Musik und die Backing Vocals, die eingespielt wurden. Er ließ sich von ihnen treiben und begann mit ruhiger Stimme seinen Text vorzutragen …


  


  My star, I saw it high and far 

  At the parting of the ways

  A light on the edge of the outer night

  Like silver set ablaze


  

  Where the round world plunges steeply down

  But on the old roads goes

  As an unseen bridge that on arches runs

  To coasts that no man knows


  


  Und sein Körper erschauderte wohlig, als er Thors dunkle Stimme neben sich vernahm …


  
 I would never find the burning domes…


  


  … und sie einige Worte schließlich zusammen ins Mikrofon sangen, so nah, so innig...


  


  …and the sands…


  

  Where reigns the sun, nor dare the snows

  Nor seek in mountains dark the landscapes


  


  ... of the men …


  


  long lost to whom no pathway goes[5] 

  



  Es hätte ein wundervolles Duett werden können. Er spürte Thors Nähe, seine Wärme, seine prüfenden Blicke auf seinem Körper, immer dann, wenn sie zusammen einige Passagen sangen, ihre Stimmen sich wie ein Liebespaar vereinten.


  Doch auch immer wieder unterbrach Phil die harmonische Atmosphäre. Immer wieder mussten sie von vorne beginnen, immer wieder stimmte irgendetwas nicht.


  Erst, als es schon dämmerte, machten sie eine Pause.


  „Okay, ich denke, das Stück ist fertig, zum abmischen.“ Phil machte sich Notizen. Es war eine gute Nachricht, dass ein weiterer Song abgearbeitet war, doch Dylan konnte kein Lachen zustande bringen.


  Als er den Übungsraum verließ, müde und ausgelaugt, mit belegter Stimme und weichen Knien, holte ihn die Wirklichkeit wieder ein.


  In der Küche nahm er Platz, schenkte sich einen weiteren Kaffee ein und bettete seinen Kopf auf den Tisch.


  „Wir sollten Schluss machen für heute“, ertönte es im Hintergrund.


  „Ja, ich finde auch, Dylan sieht ganz fertig aus …“


  „Also von mir aus könnten wir fortfahren …“


  „Wir sollten vielleicht noch die ein oder andere Passage im vierten Lied ändern …“


  „Hey, hört ihr schlecht? Dylan geht es noch nicht gut …“


  Abermals nahm der Zorn in ihm überhand. Konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen? Konnten sie sich nicht um ihren eigenen Scheiß kümmern? Natürlich war er noch nicht wieder ganz bei Kräften, aber er wollte keine Schwäche zeigen.


  


  Er stahl sich an ihnen vorbei wie ein dünnes Gespenst, wie ein Schatten, den kaum jemand bemerkte. Zu sehr waren sie wieder in die Arbeit vertieft, meinten, sich um Dylan kümmern zu müssen und registrierten dann doch nicht, wie hilflos er den Raum verließ, getrieben von Selbstzweifel und Hass.


  Unter dem Waschbecken hatte er sie versteckt, eine kleine, handliche Flasche Jack Daniel’s. Er war froh, dass sie keiner Putzfrau zwischen die Finger geraten war.


  Inzwischen war er geübt darin, Mengen von 200 ml in wenigen Sekunden, fast unbemerkt seine Kehle hinunter laufen zu lassen. Kaum hatte er die Flasche zum Mund geführt, war sie geleert. Als er sich umdrehte, erleichtert, und ebenso voller Vorwürfe, stand Thor direkt vor ihm.


  „Geht’s dir jetzt besser, ja?“ Diese Frage war unmissverständlich, und Thor fixierte dabei die Flasche wie einen hinterlistigen Feind.


  „Wenn du es genau wissen willst“, fauchte Dylan, „Nein! Nein, mir geht es nicht besser!“


  Er schmiss die Flasche vor Thors Füße, wo sie klirrend zerbrach, dann wirbelte er herum.


  „Scheiße, scheiße!“


  Mit enormer Kraft trat er gegen eine der WC-Türen, diese flog zurück, prallte gegen die Wand. Noch einmal trat Dylan dagegen, sodass die Sohlen seiner schweren Boots dort einen Abdruck hinterließen.


  „Perk!“


  Thor schritt sofort ein. Mit seinen Armen umklammerte er Dylan, der weiterhin schrie und um sich trat. Es ließ sich nicht vermeiden, dass auch Thor ein paar Tritte abbekam, doch das nahm er in Kauf.


  „Ruhig, Perk, bleib locker …“


  Sein fester Griff und die dunkle Stimme konnten Dylan schließlich beruhigen. Kraftlos blieb er in Thors Armen hängen, atmete seinen Duft tief ein.


  „Ich glaube, wir machen Schluss für heute“, hörte er ihn sagen, „und dann bringen wir dich mal auf andere Gedanken.“


  


  Im Schneidersitz saß er auf dem Bett, hatte seine Einkäufe rings um sich herum verteilt. Gemeinsam hatten sie sich ein Taxi genommen, das sie direkt zu den Geschäften brachte, die Dylan am meisten reizten. Teure Boutiquen, die edle Designeranzüge anboten, bizarre Läden, die Gothic-Kleidung präsentierten, überteuerte Beautyshops, in denen er sich die neusten Make-up Trends vorführen ließ. Thor - immer an seiner Seite, still und gelangweilt - ließ ihn walten, überließ ihn dem Rausch, das Hervorzücken der Kreditkarte, das Lächeln, das jede neue Errungenschaft auf seine schwarz geschminkten Lippen zauberte.


  Erst, als der Kofferraum des Taxis mit Tüten und Tragetaschen übersät war, fuhren sie zurück ins Marriotts.


  Nun saß er da, testete Lippenstifte und Nagellacks, wie ein verspieltes Kind, wie ein Teenie, der in eine neue Welt eintauchte, eine Welt voller Maskerade und Schönheit, eine Welt, in die man fliehen konnte. Dylan fühlte sich geborgen, und das lag nicht nur an Thors Aufmerksamkeit, sondern auch daran, dass der seine extravagante Art tolerierte, auch wenn er sie heimlich belächelte. Der Drang nach Alkohol war für einen Moment vergessen, hier, im Hotel fühlte er sich sicher.


  „Vielleicht sollte ich mal einen roten Lippenstift testen, was meinst du?“, fragte Dylan. Mit spitzen Fingern, denn seine Nägel waren frisch lackiert, griff er in den Karton mit Donuts. Gleich zwölf verschiedene Sorten hatte er sich ausgesucht, und jetzt verschlang er einen nach dem anderen, wie bei einem Kindergeburtstag.


  „Ich weiß nicht“, antwortete Thor, er trat näher, rieb sich den Bart am Kinn, dabei blickte er auf die ganzen Schminksachen, die neben den teuren Klamotten, auf der Bettdecke lagen. „Brauchst du das denn alles?“


  „Gefällt es dir nicht?“, fragte Dylan patzig. In diesem Moment bemerkte Thor seine Wimpern, die elendig lang erschienen. Lag das an dem neuen Maskara oder hatte er sich falsche angeklebt? Thor kam näher, setzte sich auf’s Bett.


  „Na ja …“ Wie sollte er es sagen? „Ist es nicht manchmal etwas viel …?“


  Dylans Hand mit dem Donut senkte sich. Zuckerkrümel klebten an seinen Lippen, er leckte sie ab, der schwarze Lippenstift blieb haften.


  „Du magst es nicht, wenn ich geschminkt bin?“ Seine Stimme klang entsetzt. Wieso hatte er sich die ganzen Sachen gekauft? Um sich abzulenken, ja, um auf andere Gedanken zu kommen, um bei der nächsten Fotosession noch besser auszusehen, um der ganzen Welt zu zeigen, dass man ihn noch lange nicht abschreiben konnte. Er war noch da! Und das so entschlossen wie nie zuvor.


  Er sah auf die Einkäufe. Und ja, sicher, er hatte das alles auch gekauft, um Thor zu gefallen.


  „Klar mag ich es, wenn du geschminkt bist …“, hörte er ihn sagen. Im nächsten Augenblick war er ganz nah.


  „Es turnt dich an, ja?“ Dylan grinste. Seine Arme umschlangen Thors Hals, er zog ihn zu sich, auf sich. Thor ließ es zu, ganz gefügig, fast benommen. „Es macht dich an?“


  „Mmh, ab und zu.“


  Vorsichtig trafen sich ihre Lippen. Thors harter Körper auf seinem Leib erregte ihn sofort, er stöhnte zufrieden: „Von mir aus könnten wir hier im Hotel wohnen bleiben. “


  „Könnte dir so passen“, antwortete Thor. Er löste sich, war plötzlich ganz nachdenklich. „Ich bestelle uns Pasta, okay?“ Er deutete auf den Karton mit Donuts. „Möchte nicht, dass du einen Zuckerschock bekommst.“


  Dylan lachte. „Und was ist mit Sex?“ Er knöpfte sein dunkles Hemd ein wenig auf.


  „Später, Perk … Alles zu seiner Zeit.“


  Thor lächelte. Im Grunde genommen hätte er Dylan seinen Wunsch sofort erfüllen können. Er selbst war vom Tag erschöpft, ersehnte das Nichtstun und vielleicht eine gute, intensive Nummer im Bett, doch Sex und Alkohol sollten Dylans Leben nicht bestimmen, das stand längst fest.


  Schlaf, Ruhe, gutes Essen und die nötige Zuwendung waren ebenso wichtig, und als Thor daran dachte, kam ihm ein anderer Gedanke in den Sinn.


  Vorsichtig schob er die Verbindungstür der Suite auf und erblickte Erik, der still, ohne Licht, vor dem Fernseher saß und sich nicht einmal regte, als Thor nach ihm sah.


  „Willst du auch Pasta?“


  „Nein, danke …“ Erik drehte seinen Kopf, schien müde und demotiviert. Schon in den letzten Tagen war das Thor aufgefallen. Ob er Norwegen auch so vermisste? Die Berge, die Seen, die Wälder … oder lag es schlicht und ergreifend an Tony Wilson?


  „Alles okay?“


  Erik zuckte mit den Schultern. „Geht so …“


  „Willst du mit rüber kommen?“


  Erik schüttelte den Kopf. Er sah wieder zum Fernseher, obwohl man erahnen konnte, dass er dem Programm gar nicht folgte.


  „Wenn was ist, wie sind da“, sagte Thor noch, bevor er die Tür wieder schloss.


  Er kam sich vor, wie ein Wächter, wie ein Lehrer oder Kindergärtner. Wie jemand, der zwei erwachsene Männer bemutterte, als wäre es seine Mission. War das nicht absolut bescheuert?


  Wieder betrachtete er Dylan, der inzwischen seine neu erstandene Kleidung anprobierte und vor dem Spiegel posierte, wie ein Model.


  Thor seufzte, schüttelte den Kopf. Er sehnte den Zeitpunkt herbei, an dem er diesen Ort wieder verlassen konnte, den Moment, in dem er nach Norwegen zurückkehren und sich um nichts mehr kümmern musste, und doch, in diesem Moment, musste er die Dinge in die Hand nehmen.


  „Gib mir dein Handy“, forderte er.


  „Was?“ Dylan schien verwundert, und doch reichte er Thor sein Mobiltelefon, in dem Tonys Nummer gespeichert war, und Thor wählte diese ganz gezielt.


  „Wilson?“


  „Hier ist Thor. Wie lange willst du eigentlich noch warten, bis du wieder mal einen Abend mit Erik verbringst? - Wir werden nicht ewig hier in England bleiben, allmählich solltest du mal in die Hufe kommen.“ Erschrocken drehte sich Dylan um, als er bemerkte, wen Thor angerufen hatte.


  Eine Pause folgte.


  „Das ist mir absolut egal“, sprach Thor weiter. „Du schwingst jetzt sofort deinen Arsch hierher, scheiß drauf, wie spät es ist! Du kommst jetzt her und klärst das mit Erik. Und dann treibt ihr’s gefälligst wieder miteinander, so wie früher. Ich will es hören, bis durch die Wand! – Und wenn du ganz schlau bist, dann lässt du ihn seine Stiefel dabei tragen, da steht er nämlich drauf, da geht er ab, du wirst dein blaues Wunder erleben!“


  Thor stoppte, dann reichte er Dylan das Handy zurück.


  „Hat er aufgelegt?“


  Thor nickte.


  „Ich glaube kaum, dass er herkommen wird … So kannst du nicht mit ihm reden.“


  Dylan schüttelte den Kopf. Er war mit einem Bondagerock und Netzshirt gekleidet. Selbige Sachen existierten sicher schon in 5-facher Ausfertigung in seinem Schrank. Dennoch hatte er sich weitere Ausführungen gekauft. Geschminkt sah er in der Tat begehrenswert aus, wie Thor fand, doch sein Gesicht spiegelte eine große Unsicherheit wieder. „Er wird dich nicht ernst nehmen.“


  Thor war da ganz anderer Meinung. „Er wird kommen, da wette ich drauf.“


  


  Erik reagierte erst, als es ein zweites Mal an seiner Zimmertür geklopft hatte. Zögernd kam er auf die Beine. Er ahnte wirklich nicht, wer jetzt, zu so später Stunde, stören könnte.


  „Tony?“ Er war sichtlich überrascht, öffnete dennoch die Tür.


  Im Schein des flackernden Fernsehers erschien seine schlanke Figur noch zerbrechlicher, seine langen, glatten Haare, ließen sein Gesicht noch schmaler aussehen.


  „Ich wollte eigentlich gar nicht mehr so spät stören“, erwiderte Tony. Er versuchte, ganz fröhlich zu klingen, nicht angespannt oder nervös, obwohl er das in der Tat war. Er trat ein, in seinen Händen trug er einige Tüten mit sich, in denen sich Kartons befanden. „Ich war grad in der Gegend“, sprach er weiter. „Einige Geschäfte haben hier ja rund um die Uhr auf.“


  „Ja.“ Erik nickte. „Das ist wirklich toll, hier in London. Ich war mit Fynn und Ron einige Male abends unterwegs … die letzte Zeit.“


  Er deutete zum Sofa, senkte dabei den Kopf. Nicht ohne Grund war er in der letzten Zeit mit seinen Bandkollegen unterwegs gewesen. Er vermisste die Abende mit Tony. Alleine, im Hotel, wäre ihm sicher einige Male die Decke auf den Kopf gefallen. Er wollte tunlichst verhindern, dass er noch einmal irgendeine Dummheit machen würde, die das Verhältnis zwischen ihm und Tony abermals belasten könnte. Inzwischen verstanden sie sich doch wieder ganz gut, oder?


  „Was hast du gekauft?“, fragte Erik.


  „Schuhe“, antwortete Tony. Es sollte gleichgültig klingen, dennoch musterte er Eriks Gesicht haargenau, und dessen Interesse war sofort geweckt. Seine Augen weiteten sich und neugierig beäugte er die Tüten. „Was für Schuhe?“


  „Boots, hohe, zum Schnüren …“


  Erik schluckte. „Tatsächlich?“


  „Ja, ich habe dir auch welche gekauft.“ Tony suchte den passenden Karton und öffnete ihn. Erik hatte sich sofort neben ihn gesetzt. Er wirkte aufgeregt, ein wenig erregt. Konnte das sein? Oder bildete sich Tony das nur ein? Hatte Fahlstrøm womöglich recht gehabt mit seiner Andeutung?


  „Ich hoffe, sie gefallen dir.“ Er reichte Erik die Stiefel, es waren Doc Martens Boots mit Stahlkappen in mattschwarzer Farbe.


  „Das sind ja 20-Loch-Stiefel!“ Erik staunte. Von allen Seiten sah er sich die hohen Schuhe an, seine Augen funkelten, er lachte.


  „Sie gefallen dir?“, hakte Tony nach. Erik nickte, und im nächsten Moment beugte er sich vor, um Tony einen Kuss auf Mund zu drücken. Der hielt erschrocken inne, doch schließlich atmete er erleichtert aus. Mit festem Griff zog er Erik zu sich heran, ihr Kuss wurde mutiger, gieriger. „Wenn du willst, können wir die Schuhe gleich testen, okay?“


  „Ja, ja“, japste Erik. Bereitwillig ließ er sich entkleiden.


  
    

  


  



  


  Kapitel 14


  „Etwas näher zusammenrücken, bitte!“, rief Julia in die Runde. Sie stand vor ihrem Stativ, dabei hörte man das Knipsen der Kamera. „Und ernster gucken, viel ernster!“


  Sie machte weitere Aufnahmen, mal mit und mal ohne Blitzlicht.


  „Erik, etwas den Kopf senken! Dylan, dreh‘ dein Gesicht zu Thor, blicke dabei jedoch zu mir!“


  Die Musiker taten, was sie verlangte.


  „Kaum zu glauben, Perk, dass wir beide mal zusammen auf einem Plattencover erscheinen werden“, flüsterte Thor. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  Dass RACE und Wooden Dark tatsächlich ein gemeinsames Album präsentieren würden, dass die Arbeit daran allmählich Früchte getragen hatte, war für sie immer noch unvorstellbar.


  „Gib‘ doch zu“, entgegnete Dylan, dabei blickte er abermals aufmerksam in die Kamera, „du hast dir nichts sehnlicher gewünscht, als neben mir auf einem Cover zu erscheinen.“


  „Davon wüsste ich etwas!“ Thor lachte. Er war, wie auch Erik, der mit Clifford und Angus etwas im Hintergrund stand, mit einem aufwändigen Corpsepaint bemalt. Dazu trug er ein schulterfreies Shirt, breite, mit Stacheln besetzte Lederarmbänder. Auch die anderen Mitglieder von Wooden Dark trugen charakteristische Metal-Outfits. Sogar Angus hatte sich verleiten lassen, sein Gesicht hell anzumalen und dazu die Augen- und Mundpartei dunkel zu umranden.


  In wenigen Minuten sollte ihr Auftritt beim Noise Festival sein. Eine gute Gelegenheit für Julia, die noch fehlenden Bilder zu machen.


  „Okay, das reicht!“, rief sie schließlich. Die Männer entspannten sich, lösten sich aus der Formation.


  „Bis gleich“, verabschiedete sich Thor, dabei strich er kaum merklich über Dylans Hüfte. Zusammen mit den anderen, verließ er den Raum und verschwand im Nebenzimmer, dem offiziellen Backstagebereich.


  Zurück blieben Dylan, Tony, Julia und ein Kameramann, der jetzt in Position trat.


  „Bist du bereit?“, fragte Julia, dabei sah sie Dylan tiefgründig an. Doch er nickte, nahm auf dem Stuhl Platz, der extra mit Schwarzlicht beleuchtet in Szene gesetzt wurde. Seine Augen strahlten verführerisch, ebenso sein Schmuck und die schwarze Kleidung, die er trug.


  „Okay“, fuhr Julia fort. Sie setzte sich Dylan gegenüber. „Wir machen ein Interview, um der großen, weiten Welt dort draußen zu beweisen, dass weniger an den letzten Artikeln dran ist, als man vielleicht denken könnte.“


  Sie nickte Tony kurz zu, denn er war es gewesen, der um dieses Interview gebeten hatte. Julia versuchte zwar ebenso, jeden Schritt und Tritt von RACE zu verfolgen, doch war sie für längere Zeit für Recherchen zugunsten eines Buchprojekts im Ausland gewesen. Die neusten Ereignisse um Dylan Perk hatte sie erst im Nachhinein erfahren. Sie hatte nicht gezögert, war sofort bereit gewesen, die aktuelle Situation in ein wahres Licht zu rücken.


  „Wir machen ein absolut offenes Interview, ein unverblümtes Gespräch, ganz ehrlich.“


  Dylan nickte.


  „Das heißt jedoch, dass du auf jede meiner Fragen aufrichtig antworten wirst, ohne zu zögern, ohne neue Unwahrheiten zu erzählen.“


  „Klar.“ Dylan wusste genau, was von ihm verlangt wurde. Julias direkte, forsche Art, war ihm bestens bekannt, und ihre Artikel waren ebenso direkt. Es war genau das, was er und Tony erwarteten.


  Sie gab dem Kameramann ein Zeichen. Da sie und Dylan verkabelt waren, musste sie Dylan kein lästiges Mikrofon vor den Mund halten. Sie saßen sich ganz locker gegenüber, als würden sie ein schlichtes Gespräch führen wollen. Dylan rauchte sogar eine Zigarette dabei.


  „Wie weit seid ihr mit dem Album?“


  „Fast fertig, die meisten Songs stehen bereits.“


  „Gab es Zoff während der Aufnahmen, Streit zwischen RACE und Wooden Dark, so wie es ab und zu berichtet wurde?“


  „Nein … Klar gibt es mal verschiedene Meinungen während einer Produktion, aber keinen Streit.“


  „Spannungen, zwischen dir und Thor?“


  Dylan lächelte. „Die üblichen Reibereien, die wir ab und zu haben, nicht weiter tragisch.”


  „Ihr versteht euch also nach wie vor gut?“


  Dylan nickte.


  „Er hat dich verprügelt?“


  „Ja …” Dylan zog an seiner Zigarette, überdachte seine Worte genau. „Es ist unsere Art, gewisse Unklarheiten zu bereinigen … Ich hatte ein paar Schläge verdient, war in dem Moment nicht fit genug, um mich verteidigen zu können und zu wollen.“


  „Es wird also keine Anklage wegen Körperverletzung geben?“


  „Nein, das Verfahren wurde bereits eingestellt.“


  Im Hintergrund ertönte Tonys Stimme: „Ja, leider!“


  „Du bist nicht gefragt!“, erwiderte Dylan ebenso laut. Er zwinkerte Julia zu. „Er nimmt immer alles so genau.“


  „Was passiert nach den Aufnahmen? Werden die Bands wieder ihre eigenen Wege gehen?“


  „Sicher. Die CD ist nur ein Special für die Fans, ein Experiment der Bands …“


  Julia nickte, doch dann sah sie auf ihre Unterlagen und schien plötzlich ganz ernst.


  „Du warst im Krankenhaus, wegen eines Krampfanfalls …“


  „Ja.“ Dylan sah sie mit offenen Augen an, vielleicht so ehrlich wie noch nie.


  „Wie konnte das passieren?“


  „Ich hab mich wohl ein wenig übernommen“, erklärte Dylan. Er zuckte kurz mit den Schultern. „Ich durchlebe momentan eine etwas rätselhafte Phase …“


  „Woran liegt das?“


  Dylan zögerte, suchte nach Worten. „Da kommen verschiedene Faktoren zusammen.“


  „Welche Faktoren?“


  Diese Frage musste ja kommen. Dylan wirkte erneut unschlüssig. Er wollte nicht ausweichen, sich nicht rausreden, obwohl er seine innigen Beweggründe nicht aller Welt offenbaren wollte.


  „Die Arbeit an dem Album ist kräftezehrend“, erklärte er dann. „Ich fühle mich gestresst, oft missverstanden, von der Presse bedrängt …“ Er seufzte, schloss kurz die Augen, sodass man seinen schwarzen Glitzerlidschatten problemlos bewundern konnte. „Ich habe viele Emotionen in mir, die ich selbst kaum sortieren kann.“


  „Aber das war doch nicht der alleinige Grund für den Anfall?“


  „Nein“, gestand Dylan. „Es lag am Alkohol … Es war eindeutig zu viel an diesem Tag.“


  „Trinkst du oft?“


  „Ja …“


  „Wie oft?“


  „Derzeit eigentlich täglich.” Dylan lächelte, obwohl ihm kaum nach Lachen zumute war. Diese Tatsache auszusprechen, klang für ihn selbst unglaublich, ungeheuerlich und kaum tragbar.


  Auch Julia wirkte betroffen. „Jeden Tag?“, hakte sie nach.


  Dylan nickte. „Ja, ich bin Alkoholiker, ganz klar.“


  Er sah sie an und erkannte den Schock, der über sie kam. Augenblicklich wurde es still im Raum, sie hob vorsichtig die Hand, signalisierte dem Kameramann, dass er sofort stoppen sollte.


  „Ist das wahr?“, fragte sie. Eine Blässe überzog ihr Gesicht.


  Dylan konnte seine Worte nur bestätigen. „Ja, ich trinke täglich, und nicht gerade wenig.“


  „Oh, mein Gott!“ Julia kam auf die Beine, drehte sich um die eigene Achse, dabei hielt sie sich die Hand vor den Mund, als sie Dylan wieder ansah, erkannte er Tränen in ihren Augen.


  „Was?“, rief er sich rechtfertigend, als würde er es bereuen, sie derart schockiert zu haben. „Du hast gesagt, ich soll ehrlich sein!“


  „Ja, schon, aber …“


  Sofort wedelte sie sich mit der Hand etwas Luft zu, blinzelte kräftig mit den Lidern, um keine Träne zuzulassen. „Entschuldige“, erklärte sie ihr Verhalten. „Es kommt so plötzlich, damit hatte ich nicht gerechnet.“ Sie griff nach ihren Zigaretten, steckte sich eine an. Erst als sie einen Zug genommen hatte, beruhigte sie sich ein wenig.


  „Das ist fürchterlich, Dylan“, sagte sie. Betroffenheit klang in ihrer Stimme mit.


  Er konnte nur resignierend, und vielleicht auch ein wenig gedemütigt die Schultern anheben.


  „Was wirst du dagegen tun?“, fragte sie weiter. „Wie soll das weitergehen?“


  Sie sah ihn an und auch Tony, der ebenso berührt im Hintergrund stand und sich in ihr Gespräch nicht einzumischen traute.


  „Ehrlich gesagt“, begann Dylan, er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht …“


  Auch er griff erneut zu den Zigaretten, zündete sich eine an, als wäre das eine Lösung.


  „An erster Stelle steht das Album“, sagte er schließlich. „Die CD muss fertigwerden, das ist das Wichtigste. Ich möchte und werde meine Kollegen auf keinen Fall enttäuschen. Was danach passiert, wird man sehen.“


  „Okay.“ Julia machte sich Notizen, doch man konnte an ihrem nachdenklichen Gesichtsausdruck erkennen, dass sie diese Antwort nicht unbedingt beruhigte.


  „Kannst du deinen Fans erklären, was es mit dem letzten Artikel auf sich hat? Eine fremde Frau hat dich im Krankenhaus besucht, wollte Sex, und du hast dafür Alkohol verlangt?“


  Sofort hob Dylan die Hand mit der Zigarette, dazu schüttelte sich sein Haupt.


  „Absoluter Bullshit!“, fluchte er. „Es war genau andersherum. Sie hat mich bedrängt, wollte mich gefügig machen und hat mich mit Alkohol gelockt … Es war ein Fehler, ich weiß, ich darf mich fremden Leuten nicht anvertrauen, aber ich dachte, sie wäre eine Schwester der Klinik. Und mein Verlangen nach dem Alkohol, den sie mir bot, war wesentlich stärker, als die Furcht davor, dass sie diese Entwürdigung über mich bringen würde.“


  „Man weiß noch immer nicht, wer sie war?“


  Dylan verneinte. „Ich habe den Fall abgehakt, ich werde einfach in Zukunft noch vorsichtiger sein.“ Es klang unzufrieden. Denn er wusste genau, dass ihn derartiges Verhalten noch einsamer machen würde, noch unerreichbarer.


  „In der letzten Zeit gab es aber auch einige Artikel, die über erneute Spannungen zwischen dir und Thor Fahlstrøm berichtet haben, was ist dran an dieser Sache?“


  „Rein gar nichts …“


  „Du verstehst dich weiterhin gut mit Thor?“


  „Ja, habe ich das nicht vorhin schon gesagt?“ Dylan schüttelte den Kopf. Warum glaubte man nie, dass er mit dem Frontmann von Wooden Dark ganz gut auskam? Es gab zwar immer ein paar Streitigkeiten, aber hatten die nicht auch ihren Reiz?


  „Thor Fahlstrøm kann man nur hassen oder lieben, es gibt kaum etwas dazwischen. Ich persönlich kann mich nur glücklich schätzen, dass ich ihn kennenlernen durfte. Es hat mein Leben auf jeden Fall bereichert.“


  „Kann man denn nun endlich offiziell davon sprechen, dass ihr ein Liebespaar seid?“


  Dylan lachte. Hatte Julia ihn das nicht schon einmal gefragt? Damals nach der Festival-Tournee? Er hatte ihr keine Antwort geben können. Nun waren einige Monate vergangen, und auch jetzt konnte er nur den Kopf schütteln. War es wirklich so erheiternd oder eher frustrierend?


  „Ich kann mich dazu nicht äußern …“


  „Dylan!“, ermahnte Julia, „Aufrichtige Antworten, bitte. Also, seid ihr ein Paar?“


  Er zog noch einmal an seiner Zigarette, ersehnte sich dazu einen Drink. Wieso gerade jetzt, wo sie auf Thor zu sprechen kamen?


  „Sobald ich eine Antwort habe, wirst du sie als Erste erfahren“, versicherte er ihr. „Das verspreche ich.“


  Julia lächelte kess, so schnell ließ sie sich nicht abwimmeln. „Was gefällt dir am besten an Thor Fahlstrøm?“


  Dylan zögerte. „Es wäre weder fair noch jugendfrei, wenn ich das hier äußern würde.“


  „Was fasziniert dich an diesem Mann?“


  Da musste Dylan nicht lange überlegen. „Seine Natürlichkeit“, erklärte er, „und seine Tattoos an den Armen und Händen, die sind wirklich heiß.“


  „In der Tat“, fügte Julia schmunzelnd hinzu, während sie weiterhin Notizen machte. „Fahlstrøm wird zurück nach Norwegen gehen, wenn die Arbeit am Album fertig ist?“


  „Natürlich“, antwortete Dylan. „Er ist kein Stadtmensch, er benötigt Ruhe und die Natur um sich herum …“


  „Und wie wird es mit euch weitergehen?“


  Eine Frage, die Dylan befürchtet hatte. Ehe er antworten konnte, hörte man Tonys vertraute Stimme im Hintergrund: „Es wird Zeit …“


  Dylan atmete auf. Diese Ansage kam gerade im richtigen Moment. Hatte Tony ihm damit vielleicht einen Gefallen getan? Oder wollte der die Antwort auf diese Frage auf keinen Fall hören?


  „Okay, kommen wir zum Schluss, Dylan …“ Julia lächelte zufrieden. „Was möchtest du deinen Fans noch auf den Weg mitgeben?“


  Der Kameramann zoomte den Sänger von RACE näher heran, sodass Dylan Gesicht im Vollbild erschien.


  „Ich möchte ihnen sagen, dass sie nicht alles glauben sollen, was in den Zeitungen steht … Ich bin sicher kein Musterknabe, dennoch wird oftmals maßlos übertrieben. Ich danke Julia für dieses Interview. Ihre Berichte werden hoffentlich auch in Zukunft nur die wahren Geschehnisse um RACE wiedergeben.“


  Sie lächelte „Und ich danke dir, Dylan.“


  Sie klappte ihre Unterlagen zu, blinzelte dem Kameramann zufrieden zu. „Das Interview wird direkt gesendet und noch heute Nacht gedruckt.“


  


  Die treibenden Gitarren unterstrichen seinen forschen Gang. Auf der Bühne war er in seinem Element, die Fans liebten ihn, das spürte er nur zu deutlich, als er mit klarer Stimme zu singen begann und das Publikum es mit Applaus belohnte …


  


  


  The shallow voice of the wind


  cries between these ebony wings


  


  The shallow cries of the wind


  sing a swansong for mankind


  

  
 Als er Thors Stimme im Hintergrund vernahm, wusste er, dass es bestimmt kein Fehler war, dieses Album aufzunehmen, es war das Beste, was RACE je vollbracht hatte …


  


  Shine on morning skyfire

  Ablaze this final day


  

  The autumnal end, the dawn of man

  The centuries fade below my feet[6]


  


  Tony schüttelte den Kopf, als er den perfekten Sound, die perfekte Performance der beiden Bands, der beiden Sänger, mitverfolgte.


  „Unglaublich“, entwich es ihm dabei, „was sie in dieser kurzen Zeit auf die Beine gestellt haben.“


  Er senkte den Blick, wirkte betroffen.


  „Ich wollte die Aufnahmen stoppen“, erklärte er Carol, die neben ihm stand und genau darauf achtete, wie Dylan sich bewegte, sang und atmete, immer bereit zu helfen, wenn etwas passieren würde.


  „Wirklich?“, hakte sie nach.


  „Ja“, gestand Tony noch einmal. Zuvor hatte er sich in dieser Beziehung noch niemandem anvertraut. Er war kurz davor gewesen, das Handtuch zu schmeißen, die Produktion abzubrechen, denn Dylans Gesundheit lag ihm sehr am Herzen.


  Er sah wieder zur Bühne, blickte Dylan bewundernd an.


  „Aber er ist so gut … Trotz der Trinkerei … Dylan ist gut, so gut wie nie zuvor …“


  


  Die Tür klappte hinter ihm zu, der Lärm erklang daraufhin nur noch gedämpft. Wie nach jeder Show sah er zuerst in den Spiegel, kontrollierte sein Aussehen und stellte fest, dass der Schweiß seinen Puder und auch seine schwarz umrandeten Augen etwas verwischt hatte. Im Hintergrund hörte er die Fans, ihre Schreie und Rufe, kurz darauf ertönte Musik. Die nächste Band stand schon auf der Bühne. Der Abend war für RACE und Wooden Dark zu Ende. Sie hatten ihre erste Single des neuen Albums erfolgreich präsentiert und konnten behaupten, dass der Sound, ihr gemeinsames Werk, bei den Anhängern gut angekommen war.


  Während er seine Augenpartie nachschminkte und neuen Puder auftrug, gingen die anderen Musiker hinter ihm ein und aus. Sie hielten sich allerdings nicht lange in diesen Räumen auf, der schnelle Gang zum WC war reine Zeitverschwendung, wie sie fanden. Die Party, der Spaß danach, wurde bei allen viel größer geschrieben.


  Auch Thor betrat den weit geschnittenen Raum, der Toiletten, Duschen und mehrere Waschbecken besaß, um sich zu erleichtern. Sein Gesicht trug noch die schaurigen Bemalungen, doch auch sie waren inzwischen verwischt, sein Haar strähnig, obwohl sie lediglich einen Song vorgetragen hatten. Doch ihr Auftritt war schweißtreibend gewesen, voller Dynamik und Energie.


  „Und, Perk? Zufrieden?“, fragte er, während er vor einem der Urinale stand.


  „Der Auftritt war perfekt“, erwiderte Dylan. Er steckte seine Schminkutensilien zurück in die kleine Kosmetiktasche und drehte sich um. Er konnte erkennen, wie Thor seine Hose schloss und die Spülung betätigte, und dann näher kam, die Hände unter das Waschbecken hielt und dabei lächelte.


  „Dann könnten wir ja nun zum gemütlichen Teil des Abends übergehen, was, Perk?“


  „Ich hätte nichts dagegen“, säuselte Dylan. Er beugte sich ein wenig vor, spitzte den Mund und schloss dazu die Augen. Thor jetzt, in diesem Moment, zu küssen, war mehr als verlockend, dennoch hielt sich Dylan ein wenig zurück, als er seine Lippen auf Thors Mund presste. Unmöglich wollte er, dass sich die Farben des Corpsepaints auf sein Antlitz abfärbten.


  Und als hätte Thor seine Gedanken geahnt, wich er dem Kuss gekonnt aus.


  „Ich werde mich schnell waschen, dann können wir ins Hotel …“


  Seine Hand fuhr aus. Zielstrebig griff er Dylan zwischen die Beine, ertastete das weiche Fleisch, welches sich unter der viel zu engen Lackhose abzeichnete, mit einem neckischen Zwinkern.


  Dylan ließ es zu, seufzte dabei genüsslich, trotzdem zögerte er.


  „Du willst wirklich schon ins Hotel?“ Er runzelte die Stirn. „Und was ist mit der After Show Party? – Das Festival endet bald, aber es werden noch ein paar DJs im Zelt auflegen.“


  „Party?“, wiederholte Thor. Sein Gesicht wurde ernst, er zog seine Hand zurück. Nachdenklich stellte er sich vor eines der Waschbecken, benetzte dann sein bemaltes Gesicht mit Wasser und reichlich Seife. Schwarz-grau schlängelte sich anschließend das gefärbte Wasser dem Abfluss entgegen.


  „Weiß nicht, ob ich Lust auf Party habe“, entgegnete er. Noch einmal wusch er sich das Gesicht gründlich.


  „War ja klar …“ Dylan verdrehte die Augen. Was hatten sie beide für einen Spaß gehabt, letztes Jahr, während der Black-Festival-Tournee? Und nun? Thor schien jeder Erheiterung in der Öffentlichkeit aus dem Weg gehen zu wollen.


  „Party ist doch nur wieder Gedrängel und Gesaufe“, erklärte Thor. Er griff nach einem Handtuch, mit dem er die Reste der Körperfarbe beseitigte. „Da solltest du derzeit auch einen Bogen drum machen.“


  „Vielleicht kann ich ja auch ohne Alkohol Spaß haben?“, erwiderte Dylan.


  „Kann ich mir kaum vorstellen“, antwortete Thor mit einem bissigen Unterton. Er entfernte seine Lederarmbänder, dann machte er sich daran, die Arme zu säubern, auch sie waren mit Farbe weiß-schwarz angemalt. Vielleicht hätte er doch lieber eine gründliche Dusche nehmen sollen?


  Die Tür ging auf und Cay sah herein. „Bist du fertig?“, rief er vergnügt.


  Dylan drehte seinen Kopf, lächelte. „Weiß noch nicht …“ Noch einmal wandte er sich an Thor.


  „Du willst echt nicht mit?“


  Fahlstrøm unterbrach sein Hantieren am Waschbecken, kurz blickte er Dylan an, ernst und entschlossen. „Ich ändere selten meine Meinung“.


  „Dann eben nicht!“, erwiderte Dylan bissig, dennoch setzte er ein erneutes Lächeln auf. Im nächsten Moment hatte er seinen Arm um Cay gelegt. Zusammen verließen sie den Raum, und Thor blieb zurück.


  
    

  


  



  


  Kapitel 15


  Es war voll im Diskozelt, die Musik laut, zudem so gar nicht nach Thors Geschmack. Trotzdem bahnte er sich einen Weg durch die Leute, die sich lauthals unterhielten, lachten, sich zur Musik bewegten. Vielleicht war die Fülle im Raum ein Vorteil, denn kaum jemand schien ihn zu erkennen.


  Als er einen Blick auf die Tanzfläche werfen konnte, stoppte er abrupt. Wie erwartet, erspähte er Dylan in der Menge, der sich auf dem Parkett der Melodie des Liedes hingab. Mit geschlossenen Augen tanzte er ein paar Schritte vor, dann zurück, den typischen Stil der Electro-Anhänger. Mit seinen schwarzen Haaren und dem schwarzen Outfit, erregte auch er kaum Aufmerksamkeit. Einige der Besucher sahen ihm ziemlich ähnlich. Offensichtlich vermutete niemand den berühmten Sänger von RACE unter den Gästen, zumal er eine Sonnenbrille trug, die seine weich geschwungenen Gesichtszüge ein wenig verdeckte.


  Aber es gab jemanden unter den vielen Musikfans, der ihn sehr wohl kannte. Und das war Cay, der ebenso munter neben Dylan tanzte und sich kaum von ihm unterschied. Seit Jahren war Cay ein Fan der Band und mutierte mehr und mehr zu einem Doppelgänger von Dylan Perk, auch wenn er ein wenig kleiner war. Man hätte sie für Brüder halten können, doch als der Song ausklang, sie sich lachend bei den Händen nahmen und an den Rand der Tanzfläche stellten, dazu die Köpfe neckend zusammensteckten und sich immer wieder umarmten, hätte ebenso der Eindruck entstehen können, sie seien ein Paar.


  Thor beobachtete dies eine Weile. War es wirklich notwendig, den Sänger von RACE zu kontrollieren? Er war ihm sicher nicht gefolgt, um dem Wunsch einer gemeinsamen Party nachzukommen, vielmehr, um zu prüfen, ob Dylan sein Versprechen, keinen Alkohol zu konsumieren, auch tatsächlich einhielt.


  Mit nur einem Blick konnte er erfassen, wie ausgelassen sich Dylan verhielt, völlig entspannt. Er amüsierte sich sichtlich. Ob doch wieder Alkohol im Spiel war? Thor konnte nicht erkennen, ob die beiden Männer Getränke bei sich hatten.


  Während er noch überlegte, ob er die Zweisamkeit von Cay und Dylan stören sollte, vernahm er aufgeregte Stimmen neben sich.


  „Doch, ich glaube, er ist es … ja … Äh, Thor? Thor Fahlstrøm?“


  Ein wenig genervt drehte er sich um. Wie konnte er bloß glauben, dass ihn niemand erkennen würde.


  „Du bist doch Thor Fahlstrøm, oder?“


  Er deutete ein Nicken an. Vor ihm standen zwei junge Männer, eindeutig Metal-Fans mit langen Haaren, bedruckten T-Shirts und Nietenarmbändern. Einer von ihnen hielt Papier und Kugelschreiber in seine Richtung.


  „Können wir ein Autogramm haben?“


  „Klar …“


  Still unterschrieb er auf dem Papier, danach auch auf der Eintrittskarte des anderen jungen Mannes.


  „Euer Auftritt war wirklich super!“, lobte der. Thor bedankte sich, drehte sich danach jedoch wieder der Tanzfläche zu, starrte geistesabwesend auf Dylan und Cay, die schon wieder am Tanzen waren.


  Dabei sahen sie sich an, berührten sich hier und da, ganz zufällig, nahezu unauffällig, vielleicht ohne sich etwas dabei zu denken, vielleicht aber auch ganz absichtlich?


  „Wie kommt das … und die … bei der Tournee … ist das auch … mit RACE … Und wieso … dieser Dylan Perk … das Album … auch? Das stimmt doch nicht, oder?“


  Perplex drehte sich Thor wieder um. Den Worten des jungen Mannes hatte er kaum folgen können.


  „Was?“


  „Das mit Dylan Perk, das stimmt doch nicht, oder?“


  „Weiß nicht, was du meinst“, antwortete er. Dann wandte er sich ab.


  „Siehst du!“, sagte einer der Fans, als Thor sich längst außer Reichweite befand. „Ich hab’s doch gesagt. An der Sache ist überhaupt nichts dran. Thor Fahlstrøm ist nicht schwul.“


  Sein Freund nickte, zeigte dabei in Richtung der Tanzfläche. „Wenn man vom Teufel spricht … Ist das nicht Perk? - Der mit der Sonnenbrille und dem Fellmantel?“


  „Tatsächlich“, der andere staunte. Ein heimtückisches Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. „Weißt du was? Dem verpassen wir jetzt mal eine ordentliche Abreibung.“


  


  Dylan nahm das Glas Cola dankbar entgegen. Viel lieber wäre ihm ein alkoholisches Getränk gewesen, doch er wollte sich zusammen reißen, wenigstens an diesem Abend …


  Er hatte doch versprochen, sich disziplinierter zu verhalten. Wann immer er an einen Drink dachte, vergegenwärtigte er sich, dass die Arbeit an dem Album viel wichtiger war.


  „Thor wartet auf dich“, sagte Cay. Er hatte sich dafür dicht an Dylan gepresst, sprach direkt in dessen Ohr, denn die Lautstärke war enorm und niemand sollte ihnen zuhören können.


  „Echt?“ Dylan staunte, drehte sich suchend um, aber Thor konnte er zwischen all den Menschen nicht erblicken. „Wo?“


  „Draußen!“ Cay deutete Richtung Ausgang. „Er sucht dich wohl – Da waren eben zwei Typen, die sagten, ich soll es dir ausrichten …“


  „Okay!“ Dylan stellte sein Glas ab, griff sich reflexartig in die Haare, sortierte die zotteligen Strähnen, die er mit viel Fürsorge zur rechten Seite toupiert hatte. „Bin dann mal kurz weg, warte hier, bin gleich zurück.“


  


  Thor entfernte sich vom Zelt, somit wurde auch der Geräuschpegel weniger. Langsamen Schrittes marschierte er über den Rasen, hier und da erklang ein Lachen aus der Dunkelheit, einige Musikfans kreuzten seinen Weg, doch da es inzwischen schon spät in der Nacht war, keine Band mehr spielte, verließen die meisten das Festivalgelände.


  Er leerte seine Flasche Bier, die Einzige an diesem Abend, stellte sie auf den Boden. Wahrscheinlich würde ein eifriger Sammler sich an dem Pfandgeld erfreuen. Thor hatte keine Lust mehr, deswegen umzudrehen. Der Rückzug ins Hotel schien ihm in diesem Moment am sinnvollsten. Als er seinen Blick zum Himmel richtete, die hellen Sterne dort funkeln sah, sehnte er sich nach der endlosen Stille, die ihn zuhause, in Norwegen, meistens umgab.


  Doch an Stille war hier kaum zu denken. Plötzliche Schreie erklangen in der Dunkelheit. Schemenhaft konnte er Cay erkennen, der suchend über die Rasenfläche lief und sich fortwährend umsah.


  „Dylan? – Dylan!“


  Thor stoppte und wartete, bis sich Cay in Reichweite befand.


  „Hey, was ist los? Was brüllst du hier so herum?“


  Er hatte Cay am Arm gepackt, dessen Augen weiteten sich erschrocken, aber als er Fahlstrøm erkannte, riss er sich zusammen.


  „Ich suche Dylan. Ich habe im Diskozelt auf ihn gewartet, aber nun ist er verschwunden.“


  Thors Griff lockerte sich. „Was soll das heißen … verschwunden?“


  „Ich weiß nicht genau!“ Cay fasste sich an die Stirn, sah sich immer wieder um, in der Hoffnung, Dylan zu erblicken.


  „Da waren zwei Typen …“ Er drehte sich zurück. „War Dylan nicht bei dir? Sie sagten, du suchtest ihn!“


  Thor schüttelte den Kopf. „Ich habe mit niemandem geredet.“ Just in diesem Moment fielen ihm die beiden Fans wieder ein. „Was waren das für Typen?“


  „Fans mit langen Haaren und Metal Shirts. – Wieso, was ist denn?“


  Thor verharrte einen Augenblick, überlegte. Schließlich wanderte sein Blick zurück in die Dunkelheit, dann fasste er einen Entschluss. „Dort drüben ist ein Sanitätszelt … Die haben sicher Taschenlampen … Bitte sie um Hilfe, ich such derweilen die Gegend um das Musikzelt ab … irgendwo muss er ja sein.“


  


  Nachdem Cay in Richtung der Sanitäter geeilt war, führte Thors Weg zurück zum Diskozelt. Je näher er der lauten Musik und den Menschen rings herum kam, desto zügiger wurde sein Gang. Inzwischen hatte er kein gutes Gefühl mehr bei der Angelegenheit.


  Irgendetwas war geschehen, das spürte er zu deutlich.


  Den Eingang zum Zelt ließ er außer Acht, ebenso die Getränkebuden davor und die Jugendlichen, die dort in Grüppchen zusammenstanden und sich amüsierten.


  Vielmehr zogen die dunklen Ecken seine Aufmerksamkeit auf sich. Thor kontrollierte die Miettoiletten, die unbeaufsichtigt am Rand standen, er umkreiste das Diskozelt und konzentrierte sich auf die weniger besuchten Areale.


  Er wollte schon resignierend aufgeben, als er etwas abseits des Weges, vor einer dicht gewachsenen Hecke, einen regungslosen Körper liegen sah.


  „Perk?“


  Thor trat näher heran, bückte sich, doch ein gründlicher Blick reichte aus, um erkennen zu können, dass es sich tatsächlich um Dylan handelte, der in sich gekrümmt auf dem Boden lag und auf Ansprache nicht reagierte.


  „Hey, Perk!“


  Thor griff nach ihm, strich das schwarze Haar aus seinem Gesicht und bemerkte dann das Blut, welches aus Dylans Mund und Nase lief und ebenfalls seine ganze rechte Wange bedeckte. „Scheiße! Perk?“


  Er packte ihn, zog ihn dicht an sich heran. Als Dylan noch immer nicht erwachte, zögerte Thor nicht mehr. Obwohl Dylans Körper mit Blut, Sand und Dreck beschmutzt war, nahm er ihn fest in die Arme …


  


  Auf halbem Weg waren ihm Cay und ein Sanitäter entgegen gekommen. Anstatt das Sanitätszelt aufzusuchen, schlugen sie den direkten Weg zu einem Rettungswagen ein, der ebenfalls auf dem Festivalgelände stand.


  Dort legten sie Dylan auf eine Trage.


  „Oh Gott! Was ist denn mit ihm?“, schrie Cay ungehalten. Fassungslos starrte er auf Dylan, dessen Gesicht blutüberströmt war.


  „Halt endlich das Maul!“, brüllte Thor. Auch die Sanitäter ließ er kaum zu Wort kommen. Als diese sich um die Trage stellten, um ihre Untersuchungen an Dylan vorzunehmen, fauchte er sie an:


  „Nicht anfassen, das mache ich!“


  Die Sanitäter wichen ein wenig zurück. Thor begann daraufhin, Dylans Körper genau zu inspizieren. Dabei zitterten seine Hände leicht, nicht vor Angst, sondern vor Anspannung.


  Dylans Stirn wies eine Wunde auf. Es war die alte Wunde, die wieder aufgeplatzt war. Unter dem Auge befand sich ein tiefer Cut. Blut rann auch aus seiner Nase, die schien jedoch nicht gebrochen, stattdessen waren seine Lippen gleich an zwei Stellen aufgesprungen.


  Vorsichtig strich Thor den Fellmantel zurück, hob das T-Shirt von Dylan ein wenig an. Er erblickte rote Male an seinem Oberkörper, aber keine Wunden.


  Erst, als er sich vergewissert hatte, dass auch Dylans Unterleib, sowie seine Beine nicht verletzt waren, erst dann ließ er die Hilfskräfte an den regungslosen Körper.


  „Sie wissen, mit wem Sie es hier zu tun haben?“


  „Ja, ja!“ Einer der Sanitäter nickte sofort. Er war aufgeregt, seine Hände zitterten ein wenig, als er Dylans Verletzungen untersuchte. Ein anderer wischte das Blut aus Dylans Gesicht. Schließlich betrat der Notarzt den Rettungswagen. Als er Dylan untersuchte, herrschte absolute Ruhe. Man hörte nur Cays verzweifeltes Schluchzen.


  „Ist es was Schlimmes?“, erkundigte sich Thor schließlich.


  Der Arzt wägte ab. „Auf den ersten Blick nur Schnitt- und Platzwunden und Prellungen. Wir werden den Kopf untersuchen müssen. Wir fahren ins Krankenhaus.“


  Thor nickte gefasst. „Ich fahre mit.“ Auffordernd sah er Cay an. „Und du hörst auf zu heulen und informierst Tony.“


  


  Ironischerweise waren die Seiten nun getauscht, als Tony, viel später im Krankenhaus ankam, und es Thor war, der von Anfang an nachdenklich in Dylans Krankenzimmer spähte.


  „Ich habe schon eine Schwester gefragt, ob wir ein Schild anbringen können: Reserviert für Dylan Perk!“ Thor lachte bissig, dabei deutete er auf das kleine Schild, was neben der Tür hing und Zimmernummer und Name des Patienten preisgab. Tatsächlich war Dylan im gleichen Raum untergebrach, wie bei seinem letzten Krankenhausaufenthalt.


  Diese Aussage brachte Tony sogar zum Lächeln. Die Situation war wirklich befremdend.


  „Wie geht es ihm?“, fragte er sogleich. Wie immer, wenn er sich angestrengt hatte, atmete er schwer. Thor reichte ihm seinen Becher mit Wasser entgegen. Eine freundschaftliche Geste, und Tony nahm sie an. Vielleicht war es der erste und einzige harmonische Moment zwischen ihnen, der auch nicht lange andauern sollte, als Thor verkündete:


  „Es ist nichts Ernstes. Ein kleiner Cut unterhalb des Auges. Der hat unaufhörlich geblutet, deswegen sah es so schlimm aus. Ein paar Schürfwunden und Prellungen.“


  Tony nickte, blickte dabei ins Krankenzimmer. Zwei Ärzte und Carol standen um das Bett herum, eine Schwester assistierte.


  „Es muss genäht werden?“


  „Ja.“ Thor nahm den Becher wieder an sich, leerte ihn und warf ihn anschließend in den Mülleimer.


  „Aber … wie ist das passiert?“, fragte Tony.


  „Sieh‘ mich nicht so an, diesmal war ich es nicht“, erwiderte Thor, dem der überaus vorwurfsvolle Blick seines Gegenübers überhaupt nicht gefiel. „Ich war überhaupt nicht dabei, als es passierte.“


  „Ja, und? Wer war es denn?“


  „Er war mit Cay noch in dieser Disko“, erzählte Thor, dabei sah er ins Krankenzimmer, wo die Ärzte inzwischen ihre Arbeit beendet hatten und die Utensilien beseitigten. Dylans Kopf lag auf dem Kissen, ganz ruhig, ganz blass, und seine Augen waren geschlossen. „Ihm müssen ein paar Leute aufgelauert haben. Es hat niemand mitbekommen.“


  „Was für Leute?“, hakte Tony nach, und da Thor nicht sofort antwortete, war die Sachlage ganz klar. „Fans, ja? Wohl Metal Fans, wenn sie einen Dylan Perk verprügeln.“


  „Vermutlich“, erwiderte Thor.


  „Großartig“, fluchte Tony. „Super … Tolle Fans habt ihr, wirklich toll!“


  Thor überhörte das Gezeter einfach, denn die Ärzte und die Schwester kamen aus Dylans Zimmer. Carols Gesicht sah ganz angeschlagen aus, sie wandte sich direkt an Thor.


  „Er möchte dich sehen“, sagte sie mit leiser Stimme. „Aber bitte nur kurz, er steht noch unter Schock.“


  Thor nickte, betrat dann das Krankenzimmer. Unaufgefordert folgte Tony, der sich an die eine Seite des Bettes stellte, während Thor sich auf der anderen Seite direkt zu Dylan ans Bett setzte.


  „Hvordan har du det?“, fragte er, dazu strich seine Hand über Dylans schwarzen Haarschopf.


  Dylan selbst lag auf der Seite, kurz blickte er Thor an, bis ihm die Tränen in die Augen stiegen und seine Lider sich schlossen. Ein Zittern stellte sich ein, und er schüttelte den Kopf.


  „Unnskyld …“, entwich es ihm. Mit den Händen bedeckte er sein Gesicht vor Scham, doch er hörte nicht auf zu zittern, sodass Thor ihn beruhigend in den Arm nahm.


  „Was ist mit ihm?“, fragte Tony sogleich. „Es ist doch nicht wieder ein Krampf?“


  Thor schüttelte nur verneinend den Kopf, signalisierte, dass Dylan lediglich Ruhe benötigte.


  „Er det farlig?“, fragte er flüsternd, dazu strich er Dylan beruhigend über den Rücken.


  „Det er ikke noe farlig …“ Dylan seufzte tief. Allmählich hörte sein Zittern auf.


  Nur in Tony blieb die Verunsicherung zurück. Dass Dylan inzwischen so gut Norwegisch sprechen und verstehen konnte, erschreckte ihn sogar ein wenig.


  „Was sagt er denn? Ist es schlimm?“


  Wieder schüttelte Thor nur den Kopf, als würden Tony weitere Informationen gar nichts angehen.


  „Hat er wieder getrunken?“, fragte Tony dennoch ungeniert weiter.


  Da drehte sich Thor wütend um. „Sag‘ mal merkst du eigentlich nicht, dass du störst?“


  Sofort regte sich Dylan im Bett, mit zitterigen Fingern ergriff er Thors Arm und umklammerte ihn fest. „Geh‘ nicht!“, flehte er dazu, „bitte geh‘ noch nicht.“


  Prompt drehte sich Thor wieder um, drückte Dylan an sich, strich erneut über seinen Rücken. „Nei, absolutt ikke.“


  


  Tony hatte sich zurückgezogen. Er wollte keinen erneuten Streit, schon gar nicht mit Fahlstrøm. Trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl, als er durch die gläserne Scheibe genau beobachten konnte, wie verkrampft sich Dylan an Thor festhielt, und wie herzlich Thor ihn beruhigte. Es war ein Anblick, den Tony kaum ertragen konnte, der ihn wütend machte, neidisch und irgendwie doch auch bewunderte.


  Erst, als Dylan eingeschlafen war, löste sich Thor und stand auf. Mit ernster Miene kam er aus dem Zimmer, wo Tony ihn reumütig ansah.


  „Es tut mir leid, ich wollte nicht stören, ich mache mir einfach nur Sorgen, okay?“


  „Okay.“ Thor drehte sich weg, kramte Kleingeld aus seiner Lederhose, dann bediente er sich an dem Kaffeeautomaten. Als er den Becher mit dem heißen Getränk in der Hand hielt, einen Schluck davon zu sich genommen hatte und sich seine zuckenden, hohlen Wangen ein wenig beruhigt hatten, wagte Tony eine erneute Annährung.


  „Dylan trifft es derzeit besonders hart, was?“ Er seufzte, rieb sich den Nacken. „Vielleicht kann man das sogar verstehen, dass er da öfter zur Flasche greift …“


  „Vielleicht …“, antwortete Thor knapp. Sein Blick war erneut ins Krankenzimmer gerichtet. Aber Dylan schien beruhigt, er schlief fest, sodass sich auch Thor allmählich zugänglicher zeigte. Er steckte erneutes Geld in den Automaten, nahm einen weiteren Kaffee in die Hand und reichte ihn Tony entgegen.


  „Danke.“ Kaffee, das war genau das richtige. Tony lächelte. Plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis, sich Thor anzuvertrauen, vielleicht war jetzt der passende Moment gekommen, um das zu wagen.


  „Ich glaube, außer mir und Angus weiß es kaum jemand. Dylan spricht nicht gerne darüber.“ Tony atmete tief durch. Sollte er wirklich davon erzählen?


  „Er hatte keine gute Kindheit, wuchs in eher ärmlichen Verhältnissen auf. Seine Mutter hat die Familie irgendwann verlassen, nahm die einzige Tochter mit. Ich weiß gar nicht, ob Dylan noch Kontakt zu ihr hat. Er blieb damals zurück, bei seinem Vater, der sich einen Dreck um ihn geschert hat. Er ist ein Schläger, Säufer …“ Tony hob die Schultern leicht an. „Vielleicht ist Dylan deswegen so geworden … Er hat regelmäßig Prügel einkassiert, die Saufgelage seines Vaters hautnah miterlebt. Auch in der Schule ging es bergab, Schlägereien, Randale. Dylan verbrachte ein paar Jahre in einem Heim für Schwererziehbare.“ Er machte eine kurze Pause. Es war wirklich kaum zu glauben, was Dylan damals miterlebt haben musste. Tony selbst wusste das alles nur von Angus, der einzige Vertraute damals, bis Tony auf der Bildfläche erschien.


  „In der Pubertät wurde er ausgelacht, weil er anders war, zudem schwul. Zweimal hat er seine Ausbildung abgebrochen. Er hat nie gelernt, etwas konsequent durchzuführen. Er war immer der Außenseiter, der einstecken musste. Die Musik war das Einzige, wofür er gekämpft hat. Da konnte ihm niemand reinreden. Jetzt hat er Geld und Ruhm, aber seine Wut, seine Gewaltbereitschaft, die hat er einfach nicht unter Kontrolle. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst.“


  Thor hatte die ganze Zeit ruhig zugehört. Natürlich hatte er nicht gewusst, welche Kindheitserlebnisse Dylan mit sich herumschleppte, dennoch hatte er immer gespürt, dass die Ursache für Dylans Frustration mitunter auch in der Vergangenheit zu finden war. Er konnte sich sehr wohl in ihn hineinversetzen.


  „Ich denke, ich weiß, wie er sich fühlt“, antwortete er demzufolge. „Ich wuchs bei meinem Großvater auf, weil meine Eltern mich für unzurechnungsfähig hielten und keinen Zugang fanden zu meiner Lebenseinstellung. Gewalt und Jähzorn sind mir aus der Black Metal Szene ebenfalls bestens bekannt.“


  Tony nickte. „Und diese Szene hat dich zum Mörder gemacht. Ist wohl nicht unbedingt etwas, worauf man stolz sein sollte, oder?“


  Thor atmete geräuschvoll aus. Er antwortete nicht, sondern ließ die Anschuldigungen im Raum stehen. Er hatte es nie für nötig gehalten, sich öffentlich für den Tod von Magnus zu rechtfertigen. Und er würde es auch in Zukunft nicht tun. Das war einfach nicht seine Art.


  Gemeinsam sahen sie durch die Glasscheibe, die Dylans Krankenzimmer abschirmte. Tony schüttelte den Kopf. „Dylan wird sich nicht ändern, und die Sauferei macht alles noch viel schlimmer.“ Er seufzte. Ihm kamen Gedanken in den Kopf, die er nicht aussprechen wollte. Man konnte sich denken, wohin Dylans Weg führen würde, würde er seine Gewohnheiten nicht ändern. Obwohl es Tony sichtlich missfiel, sah er nur einen Ausweg, der Dylan vielleicht wieder auf den richtigen Weg bringen könnte.


  „Ich weiß nicht, wieso, aber Dylan hat innige Gefühle für dich. Und er geht kaputt daran.“


  Als Thor diese Aussage vernahm, senkte er den Kopf, schwieg weiterhin, als wolle er diese Tatsache nicht hören, nicht wahrhaben.


  „Was ist so schwer daran, ihm endlich das zu sagen, was er hören möchte?“, fragte Tony. Es klang vorwurfsvoll. Und eigentlich sträubte er sich innerlich dabei, das zu sagen.


  „Was meinst du?“


  „Ich meine die berühmten drei Worte“, erklärte Tony, dabei sah er Thor auffordernd an. „Nur drei Worte. Wieso sagst du sie ihm nicht endlich?“


  Thors Gesicht blieb emotionslos. Noch einmal blickte er ins Krankenzimmer, dann auf die Uhr, die sichtbar an der Wand hing.


  „Ich muss los“, sagte er schließlich. Ohne Weiteres drehte er sich um und ging.


  


  Vor dem Krankenhaus steckte er sich eine Zigarette an. Befreit zog er daran, schloss kurz die Augen und genoss den Geschmack und Geruch des Tabakrauchs, der sich einen Weg durch seine Atemwege suchte. Auch Carol war nach der Behandlung von Dylan vor die Tür gegangen, um ihrem Laster nachzugehen. Als sie ihre Zigarette ausgedrückt hatte, kam sie auf Thor zu.


  „Wie geht es ihm jetzt?“


  Er nickte. „Ganz gut, denke ich.“


  „Es muss schlimm gewesen sein“, sprach Carol, noch immer war die Bestürzung in ihren Augen zu erkennen. „Er hat erzählt, dass sie ihn vom Zelt weggelockt haben, mit dem Vorwand, dich treffen zu können … Dann haben sie völlig unvorbereitet auf ihn eingeschlagen, einer hat ihn dabei festgehalten, er konnte sich gar nicht wehren …“


  Sie schluckte, war den Tränen nahe, doch anstatt sich gehen zu lassen, griff sie lieber wieder zu ihren Zigaretten. Unaufgefordert gab Thor ihr Feuer.


  „Er konnte die Gesichter im Dunklen nicht genau erkennen, doch er sagt, es seien Metal Fans gewesen, kann das sein?“


  „Klar!“ Thor zog noch einmal an seiner Zigarette, wobei sich seine hohlen Wangen zusammenzogen, dann warf er die Kippe auf den Boden, drückte sie mit seinem schweren Stiefel aus. „Es gibt genug Metal Fans, die Dylan hassen, die mich hassen für das, was durch die Medien ging … Er kann froh sein, dass sie ihn nicht totgeprügelt haben.“


  „Mein Gott!“ Carol schüttelte den Kopf, wobei sich ein paar blonde Strähnen ihres nach hinten gebundenen Haares lösten.


  „So ist das in der Szene“, sagte er kühl, unbekümmert. „Manche Dinge kann man nicht verhindern.“ Er wägte ab. „Und vielleicht bringt unsere gemeinsame Platte ja endlich etwas Struktur in die Sache?“


  Er zwinkerte ihr zu. Konnte das sein? Hatte Thor Fahlstrøm tatsächlich Humor? Sie erwiderte sein Lachen, und ebenso, wie Tony, wagte sie sich vor. Schon lange hatte sie das Gefühl verspürt, sie müsse das Gespräch mit Thor suchen. Doch bislang hatte sich nie ein günstiger Moment ergeben.


  „Du musst mich und Tony entschuldigen, wenn mir oftmals etwas abweisend sind – auch dir gegenüber, aber wir machen uns einfach große Sorgen um Dylan.“


  „Ach, Tony, der …“ Thor winkte ab.


  „Du kannst mir glauben, Tony ist ein herzensguter Mensch, er macht sich große Vorwürfe, macht sich mit verantwortlich für Dylans Verfassung und im Grunde genommen ist er einfach nur eifersüchtig auf dich.“


  „Eifersüchtig?“, wiederholte Thor, sein Gesicht blieb ernst. „Was für ein Quatsch.“


  Carol zog noch einmal an ihrer Zigarette. Eifersucht, klar, so etwas kannte Fahlstrøm nicht. Sie näherte sich. Sie trug einen weißen Ärztekittel, und sie standen genau in der Auffahrt. Krankenwagen fuhren dort vor und wieder weg, kein günstiger Platz, um ein ernstes Gespräch zu führen, dennoch wagte sie es.


  „Ich liege Dylan schon seit Jahren damit in den Ohren, dass er zur Therapie muss.“ Sie seufzte, denn wahrscheinlich würde man Dylan nie dazu bewegen können, als absolut trockenen Alkoholiker zu leben. „Oder wenigstens zu einer Kur“, fügte sie deswegen hinzu. „Sein Alkoholkonsum steigt stetig an. Tony hatte das anfangs noch im Griff.“ Sie lachte ein gestelztes Lachen. „Wie oft haben wir Scherze darüber gemacht, wann und wo Dylan trinken darf … Aber nun haben wir gar keine Kontrolle mehr über ihn. Auch wenn diese Schlägerei nicht unter Alkoholeinfluss passiert ist, ändert es nichts an der Tatsache, dass Dylans Zustand immer schlechter wird. Die Ereignisse der letzten Wochen bestätigen das nur.“


  „Da kann ich dir recht geben“, war das Einzige, was Thor erwiderte.


  Carol trat noch näher. Sie fixierte ihn gründlich. Er war groß, männlich, seine Haut, bis auf eine kleine Narbe auf seiner linken Wange, absolut rein. Sein Bart verlieh ihm etwas Natürliches, doch sein starrer Blick mit den hellblauen Augen, ließen ihn ebenso Angst einflößend erscheinen. Er wirkte überlegen, unantastbar.


  „Ich finde keine Lösung“, sagte sie voller Enttäuschung. „Schon vor Wochen habe ich Dylan gebeten, sich in Behandlung zu begeben oder sich wenigstens mal Gedanken darüber zu machen … Ich bin mir sicher, er trinkt nicht ohne Grund, da muss es einen Auslöser für geben, eine Ursache, die man bestimmt beseitigen kann … Wenn er nur zustimmen würde.“ Verzweifelt sah sie ihn an. „Man kann ihm helfen!“


  Thor nickte. „Das sehe ich auch so.“


  Sie atmete auf. „Du bist meine letzte Rettung“, gestand sie. „Wenn er auf Tony und mich nicht mehr hört, dann sicher auf dich. Du musst mit ihm reden, vielleicht lässt er sich dann darauf ein.“


  Als Thor diese Worte vernahm, ging er sofort auf Abstand.


  „Oh, nei!“ Er lachte sein dunkles Lachen. „Das kannst du vergessen.“


  „Wieso?“ Sie verstand es nicht. „Was ist daran so abwegig?“


  „Hör zu“, versuchte Thor zu erklären. „Mir ist Dylans Trinkerei auch auf die Nerven gegangen. Wochenlang musste man die Befürchtung haben, dass die Produktion wegen ihm ins Stocken gerät … Und ich habe aufgepasst, so gut es ging, dass er sich zusammenreißt. Ich habe auf meine Art und Weise versucht, ihn vom Trinken abzuhalten. Ich habe es mit Zuneigung probiert und mit Härte … Ich habe ihm Freiräume gelassen und ebenso die Grenzen aufgezeigt … Doch, was hat es gebracht? Nichts!“


  Er schüttelte den Kopf. „Warum also denkt ihr, er würde ausgerechnet auf mich hören?“


  Carol schluckte betroffen. Er konnte ihr ansehen, dass sie mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte.


  „Meine Versuche sind ebenso gescheitert“, fügte er hinzu. „Meine Arbeit ist hier zu Ende … Den weiteren Weg muss Dylan alleine gehen …“


  Er schenkte ihr noch ein müdes Lächeln, dann wandte er sich ab.


  Carol blieb betroffen zurück, doch in ihrem Gehirn hörte es nicht auf, zu arbeiten.


  „Du wirst das schaffen!“, rief sie ihm hinterher. „Ganz bestimmt!“


  
    

  


  



  Kapitel 16


  News of the day:


  


  Dylan Perk – verprügelt!


  Die Ereignisse um den Sänger von RACE überschlagen sich. Kaum hatte seine Band zusammen mit Wooden Dark im Rahmen des Noise Festivals ihre neue gemeinsame Single präsentiert, musste Dylan Perk eine erneute Niederlage erleben.


  Hinterhältig und offenbar von Rachegelüsten getrieben, wurde Perk, vermutlich von Black Metal Fans noch am selbigen Abend zusammengeschlagen, sodass ein erneuter Krankenhausaufenthalt des Sängers nicht verhindert werden konnte.


  Schwere Verletzungen erlitt Perk nicht. Die Täter konnte die Polizei noch nicht ausfindig machen.


  


  Exclusive Special: Schockierendes Interview mit Dylan Perk: „Ich bin Alkoholiker!“!


  


  Er hatte die Nacht kaum geschlafen. Gewissensbisse hatten ihn gequält, eine Art Schuldgefühl. Er hätte Dylan nicht erlauben dürfen, alleine, nur mit dem jungen Cay, diese After Show Party zu besuchen. Er hätte wissen müssen, dass Dylan nach all den vergangenen Ereignissen nicht sicher war, weder vor Feinden noch vor fanatischen Fans.


  Aber nun war alles zu spät. Er konnte nur froh darüber sein, dass nichts Ernsthaftes geschehen war, dass Dylan nicht schwer verletzt wurde.


  Ansonsten wäre er wohl seines Lebens nicht mehr froh geworden.


  Er hatte Blumen gekauft und Pralinen, Dylans Lieblingsschokolade. Er hoffte inbrünstig, dass sich ihr gegenseitiges Vertrauen wieder aufbauen, dass Dylan sich wieder öffnen und für Gespräche zugänglich zeigen würde.


  Als Tony vor die Glasscheibe trat, ins Krankenzimmer blickte und Dylan an der Bettkante sitzen sah, atmete er tief durch. Er wusste, dass ein klarstellendes Gespräch von Nöten war. Es würde nicht einfach werden.


  Er trat ein, lächelte, diese Geste wurde von Dylan direkt erwidert. Offensichtlich machte er seinen Manager für den Vorfall keineswegs verantwortlich.


  „Du bist schon auf?“ Tony trat erstaunt näher. Die Naht in Dylans Gesicht war angeschwollen, rot und blau unterlaufen, doch ansonsten war sein Antlitz blass und schmal, wie zuvor. „Geht es dir besser?“


  „Natürlich“, erwiderte Dylan. Er war bis auf die schwarze, enge Unterhose nackt, man konnte problemlos die roten Male an seiner Brust erkennen, die Stellen, die wahrscheinlich harte Tritte ertragen mussten. „Es sind doch nur ein paar Kratzer.“ Er grinste, zwinkerte Tony zu. „Du weißt doch, ich bin Schlägereien gewohnt.“


  Er hielt sich einen Handspiegel vor das Gesicht. Unglaublich, wie schnell er diesen Vorfall wegstecken konnte. Gestern noch war er absolut erschüttert gewesen. Und heute? War er gerade dabei die Augenpartien hell zu pudern. Sein dünner, geschundener Körper ließ Tony Reue spüren, und ebenfalls bemerkte er, wie anziehend Dylans Gestalt noch immer auf ihn wirkte.


  Er war vielleicht seine große, unerwiderte Liebe, sein Idol, das mit ihm eine große Freundschaft teilte – aber mehr auch nicht.


  „Die Blumen sind schick“, bemerkte Dylan. Tony, der in eine nachdenkliche Starre verfallen war, regte sich sofort, griff die Vase auf dem Tisch und füllte sie mit Wasser.


  Seine Verlegenheit konnte er kaum verbergen.


  „Wird es eine Narbe geben?“, erkundigte er sich. Dylan, der inzwischen vor dem Spiegel am Waschbecken stand, musterte sein Gesicht gründlich. Der Cut unter dem Auge würde wahrscheinlich nicht komplett verheilen, vielleicht würde eine Narbe bleiben, ihn immer daran erinnern, was geschehen war. Dylan war eitel. Was sein Aussehen betrat absolut arrogant und eingebildet. War eine Narbe nicht das Schlimmste, was geschehen konnte? Reichte nicht schon das Wundmal unter seiner linken Brust, die Stelle, wo einst ein Schürhaken ihm fast das Leben genommen hatte? Und nun ein ewiges Mal, direkt im Gesicht …


  „Könnte sein …“, sagte er leise, still, dabei berührten seine Hände die Naht. Er seufzte. „Muss eben noch mehr Schminke her.“ Verbissen puderte er sein Gesicht, obwohl es schon längst von einer hellen Schicht bedeckt war, danach griff er zum schwarzen Lidschatten, zu Kajal und Wimperntusche, womit er seine Augen dunkel bemalte.


  Tony sah ihm eine Weile zu. Er mochte es, wenn Dylan sich schminkte, wenn er seine Schönheit zur Schau stellte, wenn er vor dem Spiegel hantierte, wie ein Model, wie ein Filmstar, wie eine Madonna persönlich.


  Schließlich unterbrach Tony die beruhigende Stille. „Was hast du vor?“


  Die Antwort lag auf der Hand, dennoch wusste er, dass er Dylan von seinen Vorhaben lieber abraten sollte.


  „Ich werde ins Studio fahren, ist doch klar!“


  Dylans Stimme klang plötzlich rechthaberisch, als wäre es absolut normal, dass er jetzt, einen Tag nach der Schlägerei, sofort wieder einsatzbereit war. Aber er spürte den Drang, funktionieren zu müssen, egal wie stark sein Schädel schmerzte, egal, wie müde und erschöpft er sich fühlte.


  „Hast du getrunken?“, fragte Tony nach.


  Sofort drehte sich Dylan um. „Ist das jetzt deine Standardfrage?“


  Tony hob die Schultern leicht an. „Vielleicht? Ich halte es jedenfalls nicht für sinnvoll, dass du heute ins Studio gehst, dort vermutlich wieder trinkst, damit alles so läuft, wie die anderen es verlangen … Und außerdem …“


  Er stoppte. Dylan war noch immer über das Waschbecken gebeugt, inzwischen hatte er seine Lippen mit schwarzem Lippenstift angemalt und die silbernen Halsketten, die sich im Schlaf verheddert hatten, ordentlich sortiert.


  Als er sich drehte, rückte Tony endlich mit den Neuigkeiten heraus.


  „Die Aufnahmen sind beendet.“


  Dylans Hand, in der sich seine Schminksachen befanden, senkte sich. Ein wenig perplex steckte er die Utensilien schließlich in seine Kosmetiktasche.


  „Wieso denn das?“, fragte er erstaunt, ein wenig schockiert. Seine Augen weiteten sich fragend. „Wir sind doch noch nicht fertig.“


  „Doch!“, erklärte Tony, ein wenig erleichtert darüber, dass Dylan nach dieser Info nicht sofort ausrastete. „Ich habe mit der Plattenfirma gesprochen. Ihr habt 8 Songs, das reicht. Das Album wird kürzer, als geplant, aber angesichts der Ereignisse der letzten Zeit und dem leichten Produktionsverzug, haben wir uns darauf geeinigt, dass keine weiteren Aufnahmen mehr nötig sind. Die Musiker müssen nur noch ein paar Dinge ändern, überarbeiten, aber die Vocals sind alle perfekt. Thor und du, ihr werdet nicht mehr gebraucht. Der Veröffentlichungstermin wird eingehalten.“


  „Ach so.“ Dylans Blick war ins Leere gerichtet. Nach wenigen Sekunden der körperlichen Starre griff er nach der Kleidung, die auf dem Bett lag. Lautlos zog er sich seine Hose an, eine enge, schwarze Zip-Hose mit Schnallen an den Seiten, dazu ein hauchdünnes Shirt ohne Ärmel. Wann immer es ging, stellte er sein Tattoo mit dem Schriftzug Thor zur Schau.


  Still steckte er seine Ringe an die Finger, dabei klimperten die silbernen Armreifen, die er selten ablegte, an seinem Handgelenk.


  „Dann fahr‘ ich ins Marriotts, kann mich auch da ausruhen“, entschloss er sich. „Die haben eine gute Küche und eine wunderbare Saunalandschaft.“ Er lächelte, als er daran dachte, unter welchen Umständen er die Vorzüge dieses Hotels kennenlernen durfte.


  Aber auch jetzt musste Tony seinem Tatendrang entgegenwirken.


  „Du weißt es wohl noch nicht?“, fragte er vorsichtig. Sofort sah Dylan wieder auf.


  „Was?“


  „Thor ist schon wieder in Norwegen. Er ist heute früh abgereist.“


  Dylans Mund öffnete sich. Tony rechnete mit dem Schlimmsten, mit einem Wutausbruch, mit Geschrei und Randale, so wie man es sonst von Dylan gewohnt war, doch der blieb ausnahmsweise erstaunlich ruhig, fast betroffen. Ein Zeichen dafür, dass er doch schon getrunken hatte?


  Ohne Worte setzte er sich auf’s Bett, griff nach seinen Boots und zog sie nachdenklich an.


  „Es stört dich gar nicht?“, hakte Tony nach. Konnte das wirklich sein? Ein winziger Hauch von Hoffnung flammte auf. War die Geschichte etwa endlich beendet? War Fahlstrøm gegangen ohne Abschied, ohne Wort, um Dylan endgültig abzuschreiben?


  Tony kam näher. Vielleicht begriff sein Schützling jetzt endlich, dass er und der Sänger von Wooden Dark in Zukunft getrennte Wege gehen sollten?


  „Es überrascht mich nicht“, sagte Dylan, als er seine Stiefel eng zugeschnürt hatte und wieder auf die Beine kam. Sein nächster Griff war der zu Kamm und Bürste.


  „Es war mir absolut klar, dass Thor nach Hause fahren würde, sobald die Aufnahmen gelaufen sind.“ Er lächelte sanft. „Er mag doch keine Großstädte, außerdem warten die Hunde auf ihn, sein Großvater …“ Er trat wieder vor den Spiegel. Und Magnus …


  Sofort senkte sich sein Blick. Er konnte sein Spiegelbild nicht ertragen. Hübsch sah er aus, keine Frage, und selbst die frische Wunde in seinem Gesicht änderte nichts an dieser Tatsache. Doch er sah anders aus. Ganz anders als …


  Magnus …


  Er holte tief Luft, verdrängte seine düsteren Gedanken.


  „Dann werde ich mich eben in Norwegen erholen“, beschloss er kurzerhand. Mit hektischen Bewegungen kämmte er seine Haare zur rechten Seite. Sie glänzten tiefschwarz, was sicher daran lag, dass er permanent diese teuren Spülungen benutzte, dass Phiola ihm regelmäßig die Haare schnitt, dass er sie vielleicht viel zu oft färbte.


  Wie war seine richtige Haarfarbe gewesen? Er wusste es nicht mehr genau. Wahrscheinlich ganz unscheinbar und keineswegs blond …


  Die Enttäuschung in Tony war kaum zu übersehen. Er seufzte, fuhr sich über das Gesicht, suchte die passenden Worte:


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du willst diesem Arsch schon wieder folgen?“


  „Ich folge nicht“, stellte Dylan klar, dabei legte er Bürste beiseite und griff stattdessen zum Kamm, womit er sein Haar toupierte. „Ich möchte nur dort sein, wo er ist.“


  Er drehte sich und erklärte: „Thor mag es nicht, wenn man sich aufdrängt, wenn man angekrochen kommt … Aber gegen Besuche hat er nichts.“


  Tony schüttelte den Kopf. „Sorry, ich sehe da keinen Unterschied. Thor kommt und geht, wann er will, ohne dich zu informieren. Das ist wirklich eine lausige Art und Weise.“


  „So ist er eben.“ In der Tat war es nicht das erste Mal gewesen, dass Thor, ohne Dylan darüber aufzuklären, abgereist war.


  „Und das tolerierst du so einfach?“


  „Er ist mir keine Rechenschaft schuldig.“


  Es hörte sich wie eine unverrückbare Feststellung an, mit einer Tatsache, die Dylan vielleicht selbst nicht überzeugte. Dabei bearbeitete er seine Haare noch sorgfältiger als sonst. Eine passende Gelegenheit, um ihm erneut ins Gewissen zu reden?


  „Wir sollten noch mal über dein Trinkverhalten sprechen“, begann Tony mit ruhiger Stimme. Er wollte Dylan nicht unnötig reizen.


  „Was gibt es da zu besprechen?“, erwiderte Dylan, ohne sich umzudrehen.


  „Du weißt genau, dass du mehr trinkst, als gesund ist“, erinnerte Tony. „Und fang jetzt bitte nicht wieder an zu schreien, aber es ist schlimmer geworden, seitdem du Thor hast.“


  Er dachte gezwungenermaßen daran, wie der Alkohol Dylan inzwischen verändert hatte. Wutausbrüche waren seltener, doch stattdessen war sein Gemüt schwächer, sein Körper anfälliger, sein Verhalten verstörter geworden.


  „Was heißt hier, seitdem ich Thor habe? Das klingt ja so, als wären wir verheiratet.“


  Tony winkte ab. „Oh my god, wahrscheinlich würdest du auch das wollen …“


  Dylan stieß ein Lachen aus.


  „Vermutlich …“


  Doch Tony war nicht zu Scherzen aufgelegt. Es musste doch irgendeinen verdammten Weg finden, um Dylan von seinen Illusionen befreien zu können?


  „Was willst du eigentlich von diesem Menschen? Du weißt überhaupt nicht, woran du an ihm bist. Das kannst du doch nicht als Beziehung betiteln, als etwas Dauerhaftes, etwas Ehrliches. Der macht dir doch etwas vor, der behandelt dich wie einen Pausenclown …“


  Tony Stimme bebte. Er selbst hatte versucht, aus Thor ein paar klare Fakten herauszukitzeln, ein paar Statements, Aussagen darüber, wie er zu Dylan stand. Doch nichts, nichts war von Fahlstrøm gekommen. Das allein war für Tony Antwort genug.


  Dylan biss sich auf die Unterlippe. Tonys Worte machten ihn ganz betroffen. Es stimmte doch nicht, oder? War er Thor wirklich so gleichgültig?


  Hatten die letzten Monate nicht gezeigt, dass sie viel mehr verband, als Außenstehende annehmen konnten? Oder war das alles nur wieder ein Spiel gewesen? Eine Täuschung? Er wusste es nicht, fand keinen Weg, um Tonys Anschuldigungen entgegen zu treten. Die folgende Frage machte ihn zornig.


  „Hattest du überhaupt schon jemals einen festen Freund?“


  „Was soll die Scheiße?“, fauchte er. Inzwischen war sein Haar fertig frisiert. Er begann, seine Sachen zu packen. Er musste sich abreagieren, irgendwie. Und dass er so offensichtlich dieser Frage auswich, zeigte Tony nur zu gut, dass Dylan sich in Beziehungsdingen wohl tatsächlich nicht gut auskannte.


  „Die Scheiße bedeutet, dass du wohl das erste Mal in deinem Leben tatsächliche Liebe spürst“, stellte Tony demzufolge fest. Er seufzte. „Zu meinem Leidwesen leider für den Falschen …“


  „Woher willst du wissen, dass er der Falsche ist?“, schrie Dylan plötzlich. Da war sie wieder, die Wut, der Zorn, die aufgestaute Energie des Dylan Perks. Er zitterte angespannt, ersehnte einen Drink, einen Weg, um dieser erschütternden Diskussion ausweichen zu können, aber Tony stand direkt vor ihm, gab ihm keine Möglichkeit, um den Tatsachen zu entfliehen.


  „Ich spüre das einfach“, entgegnete Tony. Und das war wirklich so. Seitdem er das erste Mal von Thor Fahlstrøm gehört, dazu das Funkeln in Dylans wachsamen und neugierigen Augen bemerkt hatte, wusste er, dass die Verbindung zwischen den beiden Männern nur Unglück bringen würde. Es hatte sich in der Vergangenheit sogar mehrfach bestätigt.


  „Du trinkst mehr, weil es dich fertigmacht, stimmt’s?“ Tony berührte Dylan sanft am Arm. Er musste Zugang zu ihm finden, vielleicht war sonst alles zu spät. Und er wollte doch nichts sehnlicher, als Dylan helfen, und ihn wieder glücklich sehen zu können.


  „Du trinkst, weil dieser Arsch dich zappeln lässt, weil er dir nicht zeigen kann, was er eigentlich von dir will.“


  Dylan erstarrte, sah zu Boden. Leicht schüttelte er sein Haupt, doch wirklich protestieren konnte er gegen diese Aussagen nicht.


  „Wo soll das hinführen?“, fragte Tony, dabei musste er mit Mühe Tränen zurückhalten. „Du willst doch nicht als kranker Säufer enden? Das ist Fahlstrøm doch nicht wert!“


  Kraftlos löste sich Dylan aus seinem Griff. Er musste sich setzen, sank auf das Krankenbett. Vielleicht war ihm sein Verhalten nie zuvor so klar gewesen, oft konnte er selbst nicht verstehen, wieso er sich so verhielt, wieso er trank, warum er ständig auf der Flucht und auch irgendwie auf der Suche nach der Wahrheit war.


  „Ist er dir das wert, Dylan?“, fragte Tony, diesmal eindringlich. „Ist dir dieser emotionslose Typ dein Leben wert?“


  Dylans Hände zitterten weiterhin, wie gerne hätte er eine Flasche Whiskey an die trockenen Lippen gehalten, sich einen Rausch angetrunken. Wie gerne wäre er jetzt der Wirklichkeit entflohen, und hätte damit vielleicht Thors Aufmerksamkeit erlangt?


  Er griff zu seinen Zigaretten, entzündete eine, obwohl er sich immer noch in der Klinik befand.


  Nervös zog er an dem Glimmstängel, seine Augen schwirrten durch den Raum. Wie konnte er erklären, was in ihm vorging? Er begriff es ja selbst nicht.


  „Ist er dir tatsächlich so wichtig?“, hörte er Tony abermals fragen, und Dylan nickte. Ja, Fahlstrøm war es ihm wert. Er hätte alles für ihn gegeben, alles, um ihn nicht zu verlieren.


  Tony hatte es geahnt, die ganze Zeit. Eigentlich hätte er gar nicht fragen brauchen. Schweren Herzens griff er sich einen Stuhl, setzte sich ebenfalls. Dylans Wunsch und Entscheidung musste er akzeptieren, auch wenn es ihm so verdammt schwerfiel.


  Auch wenn Dylans größter Wunsch Fahlstrøm hieß, musste Tony über seinen Schatten springen und irgendwie helfen.


  „Du darfst es dir nicht so zu Herzen nehmen“, sprach er beruhigend weiter.


  „Wenn das so einfach wäre“, erwiderte Dylan. Seine Hände zitterten noch immer, als er die Zigarette zum Mund führte.


  Tony versuchte es auf anderem Wege. „Hast du überhaupt das Gefühl, dass sich mal etwas zwischen euch ändern könnte? Macht das mit euch überhaupt einen Sinn?“


  Dylan hob die Schultern leicht an. Wie oft hatte er sich diese Frage schon gestellt. Hatte er eine Antwort gefunden? Vielleicht keine wirkliche Antwort, allerdings eine Gegebenheit, die ihn mehr als belastete, die ihm den Schlaf raubte und erst recht zum Trinken aufforderte.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass es klappen könnte, ja.“ Noch einmal zog er an der Zigarette, sein Blick blieb weiterhin gesenkt, traurig und verzweifelt. „Doch ich habe auch das Gefühl, dass Magnus ständig zwischen uns steht.“


  „Magnus?“, wiederholte Tony erstaunt. Ein gestelztes Lachen folgte. „Wieso Magnus? Der ist tot, das sollte Fahlstrøm auch endlich begriffen haben.“


  Da sah Dylan auf. Sein Blick war durchdringend, seine Augen groß.


  „Tote können sehr lebendig sein“, sagte er dazu. „Ich weiß, wovon ich spreche.“


  Er stand auf, drückte die Zigarette im Waschbecken aus. Ein Blick in den Spiegel folgte. Gut sah er aus, und dennoch ganz ohne Hoffnungen.


  „Magnus also“, sprach Tony vor sich hin. Immer wieder musste er den Kopf schütteln. Er kam nicht dagegen an, so sehr er sich auch Mühe gab. Ein letztes Mal versuchte er, Dylan umzustimmen.


  „Vielleicht solltest du das mit Thor vergessen, vielleicht ist es besser, du lässt ihn in seiner Wildnis, allein …“


  „Das kann ich nicht!“, erwiderte Dylan, seine Stimme bebte, dabei hielt er sich am Waschbecken fest, beugte sich gequält nach vorne.


  „Was willst du denn mit dem?“, schrie Tony zurück. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, stand auf und brüllte ungeniert: „ Er ist ein Mörder!“


  „Nein!“ Dylan wand sich. „Wie oft soll ich es noch sagen? Er hat Magnus nicht umgebracht, es war Selbstmord!“


  „Woher willst du das so genau wissen? Warst du dabei gewesen? Hast du es genau gesehen?“


  Dylan zögerte. Er glaubte an diese Geschichte, glaubte an Thors Worte, doch konnte er wirklich absolut sicher sein, dass es kein Mord war? In diesem Augenblick dachte er daran, wie fest sich Thors Hände um seinen Hals geschlungen hatten. Sie hatten ihn gewürgt, er wäre fast erstickt. Die ganze Zeit hatte er das verdrängt, bis jetzt. Doch sofort schickte er diese Erinnerung wieder fort.


  „Magnus“, sprach er weiter, die Worte, die zuvor noch niemand gehört hatte. „Ich träume von ihm, oft, sehr oft.“ Sein Gesicht verzog sich gequält. Er schloss die Augen. Leichter Schauer überkam seinen Körper. Immer wieder dieses Bild vor Augen …


  „Doch auch wenn er mich ängstigt“, berichtete er weiter und sah Tony dann erklärend und zugleich fassungslos an:


  „Er wirkt auf mich so glücklich.“


  „Dann solltest du dich wohl besser mit ihm verbünden, als gegen ihn zu wettern“, erwiderte Tony, ohne sich der Wirkung seiner Worte im Klaren zu sein.


  Dylan schluckte. Das, was Tony forderte, klang gespenstisch und doch … hatte er nicht auch irgendwie recht?


  
    

  


  



  


  Kapitel 17


  ‚Du machst ja doch immer nur das, was du willst’, hatte Tony noch gesagt. Dylan war klar, dass er sich nur sorgte und ihn vor weiteren Leichtsinnigkeiten bewahren wollte.


  Der Gedanke, dass Dylans Entscheidung auch negative Folgen haben könnte, war nicht abwegig. Inzwischen wusste er, dass es nicht ungefährlich war, sich in Fahlstrøms Nähe aufzuhalten. Nicht nur einmal hatte es gespannte Situationen zwischen ihnen gegeben.


  Trotzdem hielt ihn nichts auf.


  Sein inneres Bauchgefühl hatte ihn noch nie getäuscht. Er musste fahren, musste erneut den Weg in die Wildnis auf sich nehmen, eine andere Möglichkeit kam gar nicht infrage.


  Zudem musste er feststellen, dass er sich regelrecht befreit fühlte, kaum hatte er England verlassen. Der Flug nach Norwegen verschaffte ihm einen klaren Geist. Er konnte sich endlich wieder unbekümmert bewegen, ohne sich vor Reportern rechtfertigen oder präsentieren zu müssen.


  Lediglich, als er erneut in dem Mietwagen die Sognsveien entlangfuhr und kurz an dem Häuschen hielt, in dem Thors Großvater Mats Saarheim wohnte, schnürte ihm die Ungewissheit die Kehle zu.


  Still betrachtete er den alten Mann, der im Garten hantierte und ihn nicht bemerkte.


  Nach einigen Minuten fuhr er weiter, doch dabei hielt seine Hand die kleine Flasche Wodka, aus der er alle paar Meter einen Schluck nahm, fest umklammert.


  Ungewollt verspürte er Angst. Wovor? Vor Ablehnung? Der Erkenntnis, dass tatsächlich alles nie so werden würde, wie er es sich ersehnte? Furcht davor, dass Tonys Worte stimmen konnten? Dass sein sehnlicher Traum eine riesige Seifenblase war, die jeden Moment zerplatzen würde?


  Er wusste es nicht genau, doch die Fragen wurden immer erdrückender, je näher er den Häusern kam, in denen Thor und Erik wohnten.


  Letzterer befand sich noch in England. Zusammen mit Tony genoss er die Tage der Ruhe, gemeinsam, inzwischen im Bungalow und nicht mehr im Hotel.


  


  Vor dem ersten Haus parkte er den Wagen auf dem sandigen Vorplatz. Kaum hatte er das Auto verlassen, kamen auch schon die Hunde auf ihn zu gerannt. Sie bellten kurz, schließlich sprangen sie schwanzwedelnd an ihm empor.


  Dylan entspannte sich ein wenig. Wenigstens die Hunde empfingen ihn voller Freude.


  Thor dagegen wirkte wie immer ein wenig überrascht, als er aus der Haustür trat, mit schulterfreiem Shirt und dunkler Hose bekleidet, und seinen unangekündigten Gast erblickte.


  „Die können dich unmöglich schon entlassen haben!“, war das Erste, was er Dylan an den Kopf warf, als der vor ihm stand. Die noch immer sichtbaren Blessuren sprachen Bände.


  Sofort wich Dylan dem Blick aus. „Ich bin abgehauen … Krankenhaus ist nichts für mich.“


  Thor schüttelte den Kopf, dabei sah er sein Gegenüber nachdenklich an.


  „Perk, du benimmst dich zwar nicht unbedingt wie ein dummes Schaf, doch du folgst einem wie ein Bumerang. Kaum dreht man dir den Rücken zu, stehst du schon wieder vor einem.“


  „Tja?“ Dylan hob die Schultern ein wenig an. Konnte sich Thor denn nicht denken, warum er sich so verhielt? „Wenn ich ungelegen komme …?“


  „Nein, eigentlich nicht“, erwiderte Thor, doch dazu deutete er auf Eimer und Angelruten, die in der Ecke standen, und welche er jetzt an sich nahm. „Ich wollte bloß gerade fischen gehen.“


  Er musterte Dylan, der einen langen Männerrock und Netzshirt trug, ein wenig argwöhnisch.


  „Weiß nicht, ob dein Outfit dafür passend ist.“


  „Kein Problem!“ Dylan lachte, dabei hob er seinen Rock ein wenig an, sodass man auf seine hochgeschnürten Boots blicken konnte. „Ich trage festes Schuhwerk.“


  


  Wenig später saßen sie am Ende des Steges, ließen die Beine baumeln und genossen das herrliche Wetter und die Stille, den Blick auf’s Wasser.


  Der See lag nur wenige Meter hinter dem Haus. Umringt von hohen Tannen, war dieser Fleck ein idyllisches Plätzchen.


  Dylan hatte seine Sonnenbrille aufgesetzt, den Kopf ein wenig in den Nacken gelegt. Wärmend spürte er die Sonne auf seiner Haut, im Gesicht und den Armen.


  „Wirklich herrlich, hier“, sagte er. Er wirkte völlig entspannt, ausgeglichen. Es war ein Gefühl, das er in letzter Zeit des Öfteren vermisst hatte.


  Die Sonne strahlte auf die glatte Oberfläche des Sees. Insekten schwirrten dicht über dem Wasser.


  Ohne Probleme zog Thor einen Fisch nach dem anderen aus dem See.


  „Unser Abendessen ist damit gesichert“, verkündete er, als er die Angel bei Seite legte und anschließend in den Eimer blickte, in dem sich seine Fänge tummelten.


  Auch Dylan riskierte einen Blick, wirkte dabei allerdings weniger begeistert.


  „Und wer wird sie töten und ausnehmen?“


  Thor lachte. „Das lass mal meine Sorge sein.“


  Er kam auf die Beine, zog das Shirt über den Kopf, schließlich schlüpfte er auch aus den Schuhen und der Hose.


  „Was hast du vor?“, erkundigte sich Dylan, dabei lag die Antwort klar auf der Hand.


  „Ich gehe schwimmen“, erklärte Thor. Im Nacken band er seine Haare zusammen. Zuvor hatten sie glänzend und wellig auf seinem Rücken gelegen. Oft hatte Dylan beobachtet, wie Thor sich die frisch gewaschenen Haare am Abend geflochten hatte, sodass sie am Morgen, wenn er den Zopf wieder öffnete, leichte Wellen besaßen.


  „Ist das Wasser nicht noch zu kalt?“


  Thor schüttelte den Kopf. „Es ist genau richtig.“


  Er trug nur noch seine Unterhose, nahm etwas Anlauf und tauchte dann mit einem gekonnten Kopfsprung direkt in den See hinein. Auch das Wasser schlug nun Wellen, beruhigte sich allerdings schnell. Ein paar Sekunden vergingen, in denen Thor allerdings nicht wieder auftauchte. Dylan reckte seinen Hals, ließ seinen Blick über die weite Oberfläche gleiten, doch von Fahlstrøm keine Spur. „Thor?“, rief er nachdenklich. Als niemand antwortete, kam er auf die Beine. „Thor!“


  Ein Hauch von Panik stieg in ihm auf, als Fahlstrøm weiterhin nicht zu sehen war und ebenfalls nicht antwortete. War ihm etwa etwas zugestoßen? Er nahm die Sonnebrille ab, um deutlicher sehen zu können. „Thor!?“


  „Was ist denn?“, erklang plötzlich die vertraute Stimme. Dicht vor dem Steg, lächelnd, schwamm Thor im seichten Wasser und fuhr sich über das nasse Gesicht. „Hast du mich etwa vermisst?“


  Dylan schluckte, setzte sich wieder. „Ich hab dich nur aus den Augen verloren.“ Er sah hinab in den See. „Ist es tief?“


  Thor schüttelte den Kopf. „Hier vorne nicht.“ Demonstrativ schwamm er vor, nun konnte er sogar im Wasser stehen. „Komm‘ doch auch hinein, es erfrischt.“


  „Ich weiß nicht.“ Dylan zögerte. Noch einmal sah er auf das klare Wasser, beugte sich leicht, sodass er sein blass geschminktes Gesicht mit den dunklen Augen im Wasser gespiegelt erkennen konnte. Prüfend griff er mit den Fingerkuppen hinein. Für seine Verhältnisse war es eindeutig zu kalt.


  Er spürte, wie Thor nach seinen Stiefeln griff, die Schnürung löste, und die Schuhe schließlich über seine Füße zog und auf den Steg warf. Auch die Strümpfe zog er aus, sodass Dylans nackte Sohlen ins Wasser tauchten.


  „Uh, eindeutig zu kalt!“, schimpfte der.


  „Ach komm!“ Thor schwamm immer noch direkt vor dem Steg auf der Stelle, kam dann wieder näher und richtete sich auf. Im Stand ging ihm das Wasser noch immer bis zur Brust „Wenn du erst einmal drinnen bist, ist es nicht mehr kalt.“ Seine Hände griffen unter Dylans Rock, sie strichen über seine Waden, hinauf bis zum Knie. Einige Male, bis die Haut vom Wasser benetzt war. „Nun komm‘ rein!“, forderte er abermals. „Vertrau‘ mir.“


  Dylan dachte nach. Thor Fahlstrøm vertrauen? Sollte er darüber lachen oder diese Forderung tatsächlich mal annehmen?


  Er genoss Thors Hände an seinen Beinen, wie sie ihn dort streichelten und sanft zu sich zogen.


  „Also gut.“


  Schnell hatte er sein T-Shirt über den Kopf gezogen, auch den Rock strich er sich über die Hüften und den Oberkörper vom Leib, bis er ebenfalls nur noch in der engen Unterhose am Steg saß und sich weiter über das Wasser beugte.


  „Komm‘!“, forderte Thor. Seine Hände wanderten weiter nach oben, bis sie Dylans Oberschenkel berührten, ihn daran fest packten.


  Dylan wagte es. Seine Hände streckte er nach Thors Schultern aus, von ihm gestützt glitt er ins kalte Wasser, direkt in Fahlstrøms Arme.


  „Oh my god!“, fluchte Dylan, als ihn das kühle Nass umspülte. Er schloss die Augen. Sein Körper presste sich an Thors, der herzlich lachte.


  „Siehst du, gar nicht so schlimm.“


  Als Dylan die Augen wieder öffnete, sah er Thor ganz dicht vor sich. Wassertropfen glänzten auf seinem Gesicht, sein Leib, an dem sich Dylan noch immer festklammerte, wirkte stark, muskulös, beschützend.


  Zitternd rieb sich Dylan an seiner Brust und erschauderte wohlig, als er Thors Hände auf seinem Rücken spürte, wie sie ihn dort streichelten, dann hinab wanderten zu seinem Gesäß und ihn dort sanft kneteten. Dylans Lippen, die sich längst blau verfärbt hatten, bibberten verlangend, als er sie gierig auf Thors Mund presste.


  Der Griff an seinem Körper wurde fester, der Kuss wurde ebenso fordernd erwidert.


  Es dauerte nicht lange, bis warme Wellen der Erregung durch Dylans Körper jagten und die Kälte vertrieben.


  Auch seine Hände gingen auf Wanderschaft. Er ertastete Thors festen Rücken, seine spärlich behaarte Brust, seine muskulösen, tätowierten Arme, sein strammes Gesäß. Trotz der Kälte wurde er hart, genoss Thors Hand in seinem Schritt.


  Die Zeit, in der sie sich lustvoll aneinander rieben und leidenschaftlich küssten, vielleicht das erste Mal seit langem in absoluter Ruhe und der Gewissheit nicht beobachtet oder belauscht zu werden, kam ihm wie eine Ewigkeit vor, und er wünschte sich, dass diese Zweisamkeit nie enden würde.


  Schließlich trennten sie sich schwer atmend, der Blick von Thor war verändert. Er lachte nicht mehr, sondern war ernst geworden, nachdenklich, als könne er kaum begreifen, was mit ihnen geschah, wie innig sie sich nacheinander sehnten, ihre Zuneigung offenbarten, so direkt und ohne Scheu.


  „Ich … muss noch etwas schwimmen“, sagte er schließlich. „Mein alltägliches Training.“


  „Ja, natürlich.“ Dylan nickte, vielleicht ebenso überwältigt von den Gefühlen, die in diesem Moment in ihm herrschten. Thor löste sich, entfernte sich mit kräftigen Schwimmbewegungen. Eine eindeutige Flucht vor dem, was eigentlich zwischen ihnen geschehen sollte?


  Kaum war Dylan allein, kam die Kälte zurück, die ihn zurück ans Ufer trieb. Dort rubbelte er sich mit einem Handtuch ab, immer genau verfolgend, wo Thor gerade schwamm.


  Er wartete dort, bis Thor fertig war und ebenfalls zurück an den Steg kam. Bewundernd sah Dylan ihn an. Die schmalen Hüften, die sehnigen und muskulösen Arme und Beine, die vielen Tattoos, das wilde Haar, der männliche Bart, als das machten Thor Fahlstrøm zu einer begehrenswerten Person.


  „Und? War es nun so schlimm im Wasser?“, fragte er nach.


  „Nein!“ Dylan schüttelte den Kopf und lachte, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach.


  


  Es dämmerte bereits, als er erneut ins Freie trat und hinter dem Haus das Lagerfeuer erblickte, das gemütlich knisterte und die Farbe der Abendsonne angenommen hatte.


  Um das Feuer herum waren einige große Steine gereiht, auf einem saß Thor, still, von seinen Hunden umringt.


  Dylan hatte ein wenig geschlafen. Die Reise und die Aufregung der vergangenen Wochen hatten ihn merklich mitgenommen. Zudem musste er leidlich feststellen, dass auch die Schlägerei nicht so ohne Weiteres an ihm vorbeigezogen war. Sein Gesicht schmerzte ab und zu, leichte Kopfschmerzen herrschten, was vielleicht auch daran lag, dass er seit der Anreise keinen Schluck Alkohol mehr zu sich genommen hatte. Zudem fühlte er sich wieder angespannt, nervös … Seine Hände waren unruhig, konnte das sein? Verlangte inzwischen nicht nur sein Geist nach einem Drink, sondern auch sein gepeinigter Körper?


  Er hatte sich wie immer auf keine längere Reise vorbereitet. In der Vergangenheit war er nur wenige Tage bei Thor geblieben, meist ereigneten sich Dinge zwischen ihnen, die ihn zu einer schnellen Abreise trieben. So rechnete Dylan nicht damit, dass er diesmal länger bleiben würde. Er hatte nur einen Rucksack, gefüllt mit Kosmetikartikeln, Unterwäsche zum Wechseln und einer Bondagehose, mit.


  Nun, wo die Sonne langsam unterging, benötigte er ein wärmeres Oberteil. Auf Thors Drängen hin, hatte er sich an dessen Kleiderschrank bedient und einen dicken Norwegerpullover ausgewählt, aus schwarz-grauer Wolle. Wie alt dieser Pullover war, wollte Dylan gar nicht wissen, doch er wärmte, duftete nach Thor und verband sie auf eine ganz neue Art und Weise.


  Thor lächelte allerdings, als er Dylan erblickte, der mit dem weiten Pullover ans Lagerfeuer trat.


  „Siehst aus wie Robert Smith!“, scherzte er, deutete neben sich. „Setz‘ dich, Essen ist gleich fertig.“


  „Danke“, entwich es Dylan. Dicht am Feuer wurde ihm sofort warm. Oder war es die Nähe zu Thor, die ihn ständig erhitzte?


  Auf großen Papptellern servierte Thor den gebackenen Fisch, den er zuvor in Folie über dem Feuer zubereitet hatte; dazu gab es Baked-Potatoes.


  Ruhig und nachdenklich begannen sie mit dem Essen. Dylan wagte kaum zu fragen, als in ihm der quälende Durst nach einem Drink immer stärker wurde.


  „Hast du auch … was zu Trinken?“


  Er rechnete mit einer forschen Antwort, mit dem Hinweis darauf, dass er sich Wasser oder Cola aus dem Haus holen könne, doch zu seinem Erstaunen nickte Thor ganz gelassen und reichte ihm aus einem Korb, der neben ihm stand, eine Flasche.


  Dylan stutzte. Verblüfft sah er auf das Etikett „Øl“, las er und staunte.


  „Du gibst mir Bier, freiwillig?“


  „Warum nicht?“, antwortete Thor. „Ich nehme auch eins.“


  Demonstrativ stellte er eine Flasche vor sich hin, bevor er fortfuhr, seinen Fisch zu essen.


  „Na, dann …“


  In Windeseile hatte Dylan den Verschluss entfernt und trank. Er leerte die Flasche zur Hälfte, mit großen Schlucken, bis er sie erleichtert absetzte.


  „Schmeckt gar nicht mal so schlecht, das norwegische Bier“, stellte er zufrieden fest. Deutlich merkte er, wie seine Anspannung nachließ.


  „Wenn Tony mich so sehen würde“, er schüttelte den Kopf. „Der wollte mich heute Morgen gar nicht gehen lassen. Hat den Teufel wieder an die Wand gemalt … Meinte, es wäre besser, wenn ich nicht fahren würde.“


  „Ach, dein Tony, der redet viel. Wenn man ihm Glauben schenken würde, dann bin ich ein Mörder, dann will ich ihm Erik ausspannen und dich mit Sado-Maso fertigmachen … Der spinnt doch!“


  Verbissen stocherte Thor in seinem Essen. In Dylan keimte jedoch erneute Bewunderung auf, für den Mann, der so stark und bodenständig schien, ganz anders, als er selbst.


  „Weißt du, was ich besonders an dir schätze? Egal, was andere über dich sagen, ob wahr oder nicht, das kümmert dich nicht … Du lässt sie reden, lässt sie im Glauben, dass sie recht haben. Du bist stark genug, ihre Lügen stehen zu lassen, ohne Worte ohne Gegenargumente, weil du weißt, dass nur du allein die Wahrheit kennst. Und das ist manchmal wohl das Einzige, was zählt. Das ist kostbar.“


  Thor kniff die Augen leicht zusammen, runzelte die Stirn.


  „Was war das? Das Wort zum Sonntag?“


  „Nein.“ Dylan lachte bescheiden, senkte dazu den Kopf. Wie sollte er noch eindeutiger klarmachen, was er empfand? Was ihn an Thor faszinierte und immer wieder zu ihm trieb? Warum er hergekommen war, war für ihn inzwischen so klar, es begreiflich zu machen und Thor zu einer deutlichen Aussage zu bringen, dagegen schwerer denn je.


  „Sitzt du oft abends am Lagerfeuer?“, fragte er geistesabwesend, dabei starrte er in die rote Glut, die flackernden Flammen. Es erinnerte ihn an fast vergessene Szenen, an den Unfall, damals am Kamin. Vielleicht war es gar kein Unfall gewesen, vielleicht hatte die pure Verzweiflung Dylan dazu getrieben, sich selbst schwer zu verletzen? Wer wusste das schon? Er selbst hatte wenig Erinnerungen an diesen schrecklichen Abend. Er verdrängte, was geschehen war und ebenso wollte er nicht erneut spüren, dass sich zwischen ihm und Fahlstrøm kaum etwas geändert hatte.


  „Ziemlich oft“, antwortete der, dabei war sein Blick ebenfalls zum Feuer gerichtet. „Meistens leistet Erik mir Gesellschaft, aber das ist auch seltener geworden, seitdem er für Tony schwärmt.“


  „Und damals?“, fragte Dylan weiter. „Hast du hier mit Magnus gesessen?“


  „Ja …“


  „Wer hat die Fotos gemacht, von Magnus und dir?“


  Thor dachte kurz nach. „Das muss Henrik gewesen sein, ist lange her …“


  Das Feuer spiegelte sich auf seinen glänzenden, hohlen Wangen. Es war, als würde sein Gesichtsausdruck bei dieser Frage noch ernster werden.


  „Magnus hat dir sehr viel bedeutet, nicht wahr?“ Dylan konnte es nicht lassen. Zum wiederholten Male stellten sich ihm diese Fragen, und nun sprach er sie aus, direkt und davon getrieben, genaue Antworten zu erhalten.


  Thor atmete geräuschvoll aus. „Wieso fängst du wieder damit an, Perk? Für mich ist das Thema erledigt.“


  „Wer’s glaubt!“, entgegnete Dylan sofort. „Wenn es erledigt wäre, dann würdest du wohl kaum diese schrecklichen Bilder aufbewahren, dann würdest du wohl kaum Magnus‘ Zimmer bestehen lassen, als würde er jeden Moment zurückkommen.“


  „Meine Güte, was soll das Perk?“ Thor drehte seinen Kopf. Seine blauen Augen blitzten bedrohlich. „War es nicht ein schöner Tag gewesen?“, erinnerte er. „Hatten wir nicht Spaß zusammen? Warum musst du jetzt alles wieder zerstören mit deiner miesen Laune, deinen unnützen Fragen? Wieso musst du ständig Unruhe verbreiten?“


  „Das ist eben meine Art!“, giftete Dylan zurück. Er leerte seine Bierflasche, warf sie zu Boden. „Kann ich noch ein Bier?“


  Thor erwiderte seinen Blick einen kurzen Moment, starr, ohne Worte, bis er sich wieder dem Korb zuwandte und eine weitere Flasche herausnahm.


  „Von mir aus“, sagte er. „Trink, soviel du willst.“


  Dylan riss ihm die Flasche regelrecht aus der Hand, öffnete sie ebenso grob und trank demonstrativ mehrere Schlucke. Wieso kümmerte es Fahlstrøm plötzlich nicht mehr? Wieso sagte er nichts dazu? Wieso sah er wieder ins Feuer, als wäre Dylans Trinkerei mit einem Mal absolut egal?


  Es konnte wohl nur eins bedeuten, und der Gedanke daran trieb Dylan fast die Tränen in die Augen. Meine Güte, Tony hatte wohl recht gehabt. Diese Reise hierher, das erneute Besuchen von Thor war ein Fehler gewesen, ein …


  „… verdammter Fehler …“


  „Hast du was gesagt, Perk?“ Thors Stimme klang gelangweilt. Mit einem dicken Ast stocherte er in der Flamme herum. Das Feuer wurde kleiner. Inzwischen war es dunkel geworden, helle Sterne leuchteten am Himmel.


  Dylan schüttelte den Kopf. „Als ob es dich interessieren würde“, antwortete er.


  „Okay, dann machen wir Schluss für heute.“ Thor kam auf die Beine, sammelte Teller und Abfall zusammen, schüttete ein wenig Sand auf die Feuerstelle, sodass sie nur noch loderte und wenig Licht von sich gab.


  Die Atmosphäre war gespannt, die gute Laune des wunderschönen Tages verflogen, das spürten sie beide, trotzdem verfielen sie in Schweigen, bis sie im Haus angekommen waren.


  „So, wie es derzeit aussieht, gehe ich davon aus, dass du heute auf dem Sofa schlafen willst“, äußerte sich Thor schließlich, während er das Geschirr in die Spüle der Küche ablegte.


  „Klingt nach einer guten Idee“, antwortete Dylan. Er stellte seine leere Bierflasche ab, griff im Gegenzug in den Korb und nahm noch ein Bier heraus.


  „Dann brauch‘ ich mir wenigstens nicht mehr dein blödes Gelaber anhören, deine klugen Sprüche und fiesen Lügen.“ Er schielte auf das Bier. „Ich werde hier unten meine Ruhe haben und genüsslich das Bier leeren, das schmeckt nämlich ziemlich gut.“


  Er lachte, ein müdes und krankes Lachen. Dass Thor überhaupt nichts dazu sagte, schockierte ihn immer mehr. War es denn wirklich so egal, dass er wieder trank? Hatte sich Thor in der Vergangenheit etwa nur gesorgt, damit das verdammte Album produziert werden konnte?


  Von hinten trat er an Thor heran, fixierte seine langen Haare, die gewellt über seinen Schultern hingen, und betrachtete ebenfalls die tätowierten Hände, die das Geschirr in der Spüle abwuschen, schnell, nur oberflächlich, wie es in einem Männerhaushalt eben üblich war.


  „Es stört dich wohl gar nicht, dass ich wieder trinke, was?“, äußerte sich Dylan, anschließend presste er die Lippen fest aufeinander. Wut kam in ihm auf. Die Tatsache, dass sich Thor wohl gar nicht mehr um ihn sorgte, machte ihn rasend.


  Und umso erschütternder war die folgende Antwort.


  „Nein, Perk, wieso auch?“ Thor lachte unerwartet. „Du hast den ganzen Abend alkoholfreies Bier getrunken …“


  Dylan traute seinen Ohren nicht. „Wie bitte?“, fauchte er sofort. „Willst du mich verarschen?“


  Entsetzt sah er sich die Flasche nochmals genau an. „Alkoholfrie“ las er ganz unten auf dem Etikett. Tatsächlich …


  Thor beendete das Abwaschen, drehte sich, um Dylan direkt ansehen zu können.


  „Ich will dich nicht verarschen, ganz im Gegenteil. Ich wollte dir nur beweisen, dass du den Alkohol gar nicht brauchst. Du kannst sehr gut ohne ihn leben, wenn du wolltest … Du nutzt ihn nur als Flucht, als verzweifeltes Werkzeug, um auf dich aufmerksam zu machen.“


  Dylans Mund öffnete sich fassungslos.


  „Absoluter Quatsch!“


  „Perk, mir kannst du nichts vormachen … Denkst du allen Ernstes, ich habe nicht gemerkt, wie du um Aufmerksamkeit bettelst? Du trinkst, damit dich die Leute wahrnehmen, damit ich dich wahrnehme.“


  Da nickte Dylan reserviert. „Ja, vielleicht ist es so!“ Böse sah er Thor an. Die Wahrheit zu offenbaren war plötzlich ganz leicht, und er wollte nichts mehr abstreiten. „Vielleicht bin ich es leid, nur die zweite Geige in deinem Leben zu spielen! Vielleicht habe ich keinen Bock mehr, dein Pausenfüller zu sein!“


  Thor runzelte die Stirn. „Was meinst du? Wovon redest du?“


  „Ich rede von Magnus!“


  Eine bedrückende Stille erfüllte den Raum, bis Thor sich vorsichtig regte.


  „Magnus?“ Er atmete geräuschvoll aus. „Wieso fängst du schon wieder damit an? Was hat Magnus damit zu tun? Er ist tot!“ Thors Stimme hallte durch den Raum, er war merklich gereizt, konnte sich kaum zügeln.


  „Oh nein!“, entgegnete Dylan sofort, dabei bemerkte er, wie sein Herz zu rasen begann, wie die Aufregung in ihm überhandnahm. „Magnus ist noch da! Er ist in Eriks Haus, in diesem Haus, vielleicht sogar hier, in diesem Raum, in diesem Moment, ich spüre es ganz genau, er ist noch da!“


  Wie gehetzt blickte er durch das Zimmer, mit zusammengekniffenen Augen, als würde er dem Feind direkt gegenüberstehen.


  „Ich träume sogar von ihm“, gestand er dazu gestresst. „Und er soll endlich weggehen!“


  Er schlang die Arme um seinen Körper, als würde es ihn frösteln, als wolle er Schutz suchen. Immer wieder sah er sich um. Er war aufgewühlt, atmete hektisch, viel zu schnell. Ein Zeichen dafür, dass er sich erneut in einem Ausnahmezustand befand, dass die Furie Dylan Perk nur darauf wartete, endgültig zu explodieren.


  Thor spürte das nur zu deutlich. Anstatt abermals Kontra zu geben und den Streit zur Eskalation zu bringen, trat er näher heran, versuchte, mit ruhiger Stimme, Dylans Fantasien entgegenzukommen.


  „Ich will ja nicht daran zweifeln, dass Magnus‘ Aura immer noch präsent ist“, begann er leise, einfühlsam, dabei fasste er Dylan sanft am Arm, bemerkte das Zittern seines Körpers, „doch er ist tot, was sollte er also noch von dir wollen?“


  Dylan sah zu Boden. War die Antwort nicht so klar?


  „Er hasst mich“, begann er stockend, „… weil ich … weil wir beide …“


  Er biss sich auf die Zunge. Er konnte nicht aussprechen, was er dachte, und genau das war das Problem. Er konnte seine Gefühle nicht ausdrücken, aus Angst, erneut auf Ablehnung zu stoßen.


  „Sicher ist es ihm nicht recht, dass ich hier bin“, umschrieb er seine Gedanken, ohne ins Detail zu gehen.


  Thor hatte still zugehört. Dass Dylan derartige Gedanken mit sich trug, kam überraschend. Es erschreckte ihn sogar ein wenig und machte ihn betroffen. Abermals fasste er nach Dylan, drückte ihn fest.


  „Hey!“ Er sah ihm eindringlich in die misstrauischen Augen. „Magnus ist damals freiwillig gegangen; er hat aus eigener Kraft sein Leben beendet, wieso sollte er es bereuen und wiederkehren wollen, um sich an dir zu rächen? Er hätte mich damals nicht verlassen müssen, und das wusste er ganz genau. Und trotzdem hat er diesen Weg gewählt.“


  Thor lockerte seinen Griff. Er schluckte verkrampft, fuhr sich danach über den Bart und seufzte. Vielleicht hatte er nie zuvor so direkt über diese Tatsachen gesprochen? Doch jetzt, wo Dylan sich alles so sehr zu Herzen nahm, was er zuvor nie für möglich gehalten hätte, war es erforderlich darüber zu reden, und ebenso war der Moment gekommen, um Dylan die Augen zu öffnen.


  „Ich denke nicht, dass es nur an Magnus liegt, dass du trinkst“, sprach Thor weiter. „Vielmehr bist du es selbst, der sich fertigmacht. Du lebst in einer Illusion, in einer Welt, der du niemandem Zugang gewährst. Dylan Perk – ist doch nur eine Fiktion, eine trügerische Konstruktion deiner Hilflosigkeit, dein Leben ist eine Rolle, die du spielst, weil du glaubst, jeder würde das von dir erwarten, doch das ist nicht dein wahres Ich, was sich präsentiert, sondern eine große Inszenierung …“


  Dylans Körper verlor an Kraft. Bei all diesen Anschuldigungen schwand seine Stärke, die ihn ohnehin schon seit Monaten kontinuierlich im Stich gelassen hatte.


  Thors ehrliche Worte schmerzten, sie bohrten sich tief in sein Herz, rissen Wunden auf, die nur spärlich verheilt waren. Hatte Fahlstrøm denn recht? War das Leben Dylan Perk eine reine Fassade, ein Trugbild? Wenn es wirklich so war, was bedeutete dann noch sein Leben? Seine klamme Hand legte sich auf seinen Mund, seine kalten Lippen bebten. Er fand keine Worte. Sein Körper war am Ende, schien dem Zusammenbruch nahe.


  „Bekomme ich einen Drink?“, fragte er. Sein gebrechlicher Gang steuerte die Bar im Wohnzimmer an.


  „Du trinkst jetzt nichts!“, rief Thor im Hintergrund.


  „Kann dir doch egal sein!“, schrie Dylan. Er war ganz aufgewühlt. Der Drang, etwas zu trinken, wurde immer größer. „Ich bin doch nichts wert, hast du eben gesagt! Nichts bin ich wert.“ Er lachte gestellt. „Kann ich mich doch totsaufen!“ Er zuckte mit den Schultern. „Wird ja niemanden stören, wie es scheint!“


  Er griff nach der Glaskaraffe, in dem ein bräunliches Getränk gefüllt war. Selbstgebrannter Schnaps? Whiskey? So egal, einfach egal …


  „Perk!?“


  Abermals spürte er einen festen Griff, diesmal an beiden Armen, der Griff drückte ihn, brachte Schmerz und hielt ihn von seinem Vorhaben zurück. Mit furchtvollen Augen sah er Thor in das erhitzte Gesicht.


  „Kapierst du es nicht!?“, schrie der dabei energisch und zugleich zornig.. „Ich habe schon einmal einen Menschen verloren, der mir viel bedeutet hat. Ich habe schon eine Ruhestätte zu verwalten.“


  Fahlstrøm deutete nach draußen, zu Eriks Haus. „Und ich möchte nicht, dass ein zweites Valhall dazu kommt.“ Er sah Dylan tiefgründig an. „Spiele nicht auch den Helden, den furchtlosen Krieger. Glaube nicht, dass ein früher Tod etwas wäre, was ich bewundern oder ersehnen könnte … Es ist wirklich das Letzte, was ich gebrauchen kann.“


  Sein Griff lockerte sich, doch er wirkte aufgewühlter, als zuvor.


  „Es hat vielleicht etwas gedauert, bis ich begriffen habe, wo ich hingehöre“, sprach er leise, während er Dylan ansah: warmherzig, liebevoll, so, wie man es von ihm gar nicht gewohnt war.


  Dennoch konnte Dylan noch immer nicht begreifen, was um ihn herum geschah. Wie von Sinnen stand er da, zitternd und verzweifelt, mit Tränen in den Augen.


  „Warum sagst du das?“, flüsterte er kaum hörbar. „Warum sagst du all diese Dinge?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Wieso lässt du mich nicht gehen, wieso lässt du mich nicht in Ruhe?“


  Sofort schnellten Fahlstrøms Hände erneut an seinen Körper, er wurde geschüttelt, voller Inbrunst wachgerüttelt.


  „Weil ich dich liebe, verdammt“, brüllte Thor dabei. „Ich liebe dich und glaub‘ ja nicht, dass ich diese Worte noch einmal in den Mund nehme! Ich werde sie nicht noch einmal wiederholen!!!“


  Sofortige Stille setzte ein, in der man nur Fahlstrøms aufgeregtes Atmen vernahm. Sein Brustkorb hob und senkte sich erregt, seine Augen funkelten drohend, obwohl es keine wirklich bedrohlichen Worte gewesen waren, die er mehr als deutlich ausgesprochen hatte.


  Dylan war bei diesen Worten dagegen regelrecht erstarrt. Nie im Leben hätte er geglaubt, dass er diese Worte einmal hören würde, aus dem Mund des Mannes, den er mehr denn je begehrte.


  „Du … liebst mich …“, wiederholte er, allerdings ganz leise, flüsternd, dabei umspielte ein Lächeln seinen Mund. Benommen taumelte er zurück, ließ sich erschöpft auf dem Sofa nieder. Es dauerte eine Weile, bis er realisieren konnte, was geschehen war, was tatsächlich geschehen war!


  Ein weiterer Schock hatte ihn damit heimgesucht, ein Schock, der diesmal so überwältigend war, und ihn abermals lähmte.


  Dennoch gab es nachfolgend nur eine Reaktion, die sinnvoll erschien. Mit zittrigen Fingern ergriff er sein Handy, und er wählte eine Nummer. Hatte er das nicht schon so lange vorgehabt?


  „Carol?“ Er musste nicht viel sagen, seine Ärztin erkannte sofort, in welcher Gemütslage er sich befand. „Carol, wir hatten vor ein paar Wochen etwas besprochen, als ich im Krankenhaus war.“ Er schluckte trocken, sortierte Gedanken, die allerdings klarer denn je vor ihm aufgereiht lagen. „Ich habe mich entschlossen, ich möchte mich in Behandlung begeben, ich möchte diese Kur machen.“


  Er schloss die Augen. Es fiel ihm nicht leicht, diesen Wunsch zu äußern, und dennoch wusste er, dass seine Entscheidung richtig war. Sie würde belohnt werden, das wurde ihm absolut bewusst, als er Thors Hand in seinem Nacken spürte, die ihn anerkennend drückte.


  Als er das Gespräch beendet hatte, kam er nur schwer auf die Beine. Ihm war nach Heulen zumute, nach einem freudigen Aufschrei, und dennoch, als er in Thors ernstes Gesicht sah, seine stahlblauen Augen ihn aufrichtig und so ehrlich, wie noch nie ansahen, sie sich vorsichtig in die Arme nahmen, riss er sich zusammen.


  „Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich doch nicht auf dem Sofa schlafen.“ Er seufzte, atmete Thors Duft tief ein.


  „Und stattdessen, Perk?“ Fahlstrøms Hand strich ihm beruhigend über den Rücken.


  „Ich will draußen schlafen“, erwiderte Dylan. „Draußen, mit dir, in der Natur.“


  


  Hinter dem Haus, dort wo der Wald begann, hatten sie ihr Nachtlager errichtet. Thor hatte in wenigen Minuten dämmende Matten und wärmende Decken nach draußen getragen, das Lagerfeuer erneut entfacht und ihnen eine Schlafstätte gebaut.


  Ihre aufgeregten Körper kamen erst ein wenig zur Ruhe, als sie dicht nebeneinander lagen und hinauf in den Sternenhimmel sahen.


  „Thor?“


  „Mmh?“


  Dylan zögerte einen Moment, doch dann äußerte er seine Frage.


  „Was hältst du jetzt von … Sex?“


  Eine nachdenkliche Stille folgte, in der man nur das leise Knacken des Brennholzes hörte, dann kam Leben in Fahlstrøms Körper. Er drehte sich, blickte Dylan in die Augen, sagte nichts. Stattdessen rutschte er näher heran. An seinen Bewegungen konnte Dylan erahnen, dass sich Thor die Unterhose, das einzige Kleidungsstück, was er trug, vom Leib strich. Dann griffen seine Hände nach Dylans Hose. Auch sie zog er über dessen schmale Hüften. Schließlich glitt sein nackter Körper zwischen Dylans Beine. Fest lag er nun auf ihm, die Arme beschützend um seine Schultern geschlungen, die Hände in Dylans schwarzen Haaren versenkt. Sie hielten ihn fest, fixierten seinen Kopf. Schwer atmend sahen sie sich an, bis sich ihre Lippen vereinten, bis sie in einem Kuss versanken, der Dylan fast den Verstand raubte.


  Er begann zögernd, leidenschaftlich, wurde dann mutiger, inniger, schmerzend, gierig. Thors erregter Körper rieb sich an ihm, dabei drängte sich seine Härte fest gegen Dylans Spalt.


  Er konnte ihn nicht bremsen, und wollte es auch nicht, ein wenig schmerzhaft und ruppig, drang Thor in ihn ein, dabei rieb sich sein rauer Penis schnell und fordernd in Dylans Enge.


  Dylans Rücken schmerzte während der kräftigen Stöße, die er erlebte, doch das war egal. Er stöhnte laut, immer wieder öffnete er seinen Mund weit, um Thors feuchte Zunge in sich aufzunehmen, er umschlang dessen Körper, umklammerte ihn mit seinen Beinen, ließ es zu, dass Thor immer tiefer und fester in ihm versank.


  Was auch immer mit ihnen in diesem Moment geschah, sie konnten sich nicht zügeln, vereinten sich wild und hemmungslos, gedankenlos, animalisch und doch voller Leidenschaft.


  Dylan schloss die Augen, ließ sich fallen, ließ sich mitreißen von den unkontrollierten Gefühlen, den hemmungslosen Stößen, dabei hörte er Thor keuchen und stöhnen, wie nie zuvor. Während ihres gemeinsamen Höhepunktes klammerten sie sich verlangend aneinander, nach Luft japsend und erregt schwitzend.


  Deutlich hatte er gespürt, wie Thors Bauchmuskeln gezuckt hatten, und sein Schwanz sich ergiebig in ihm entlud. Diese Vereinigung, am Ende dieses aufreibenden Tages, raubte ihnen die letzten Kräfte. Selbst Thors Muskeln zitterten voller Anspannung, als er sich nach einer kurzen Ruhephase aus Dylans Armen löste.


  „Scheiße, was war das?“ Er stöhnte erschöpft, schloss die Augen. Sein Gesicht glänzte von Schweiß, er konnte sich kaum beruhigen. Dass er absolut die Kontrolle über sich verloren hatte, was einem Thor Fahlstrøm sicher nicht oft passierte, war für ihn kaum nachzuvollziehen.


  „Das war wohl der intensivste Fick, den ich je erlebt habe“, sagte Dylan. Seine Stimme zitterte. Er war völlig entkräftet, mit den Nerven am Ende. Tränen schossen ihm erneut in die Augen, und diesmal konnte er sie nicht zurückhalten, nicht verbergen.


  „Scheiße …“ Er weinte. Der dunkle Himmel vor deinen Augen, an dem die Sterne romantisch leuchteten, verschwamm vor seinen Augen.


  Sofort drehte Thor seinen Kopf.


  „Was ist, Perk? War es zu heftig? Hab ich dir wehgetan?“


  „Nein, nein!“ Dylan schluchzte, wischte sich die Tränen von den Wangen. „Das nicht …“ Er atmete tief durch, versuchte, die Gefühle im Zaum zu halten. „Mir ist nur eben bewusstgeworden, wie scheiße verliebt ich in dich bin.“ Er lachte, schüttelte den Kopf. „Verdammt scheiße verliebt.“


  Thor zögerte einen Moment, dann zog er Dylan zu sich heran. „Ich glaube, Perk, da gibt es weitaus schlimmere Dinge.“


  


  Munteres Vogelgezwitscher weckte ihn. Sein Rücken schmerzte ein wenig, was daran lag, dass er selten in freier Natur übernachtete, doch er bereute es nicht.


  Als er sich drehte, erblickte er Thor, der wieder am Lagerfeuer saß und diesmal heißen Kaffee und Toast zubereitete. Sofort drehte er sich, als er bemerkte, dass Dylan erwacht war und kam mit einem Becher Kaffee zur Schlafstätte.


  Er war barfuß, trug nur seine Lederhose. Sein nackter Oberkörper erinnerte Dylan direkt daran, was am Abend zuvor geschehen war.


  Der Gedanke daran machte Dylan glücklich.


  „Gut geschlafen?“ Thor kniete sich zu ihm herunter, reichte ihm den Kaffee. Als sich ihre Blicke trafen, bemerkte Dylan, wie vertraut sie sich waren, vertrauter als zuvor. Ihre Gedanken hatten sie offen ausgesprochen, ihre Gefühle klar definiert.


  Was jetzt zwischen ihnen herrschte, war genau das, was er sich immer ersehnt hatte.


  „Der Boden war etwas hart“, erwiderte er lächelnd. Er richtete sich auf, nahm einen Schluck des heißen Kaffees.


  „Ich habe Toast und Rührei …“ Thor deutete zum Lagerfeuer.


  „Super.“ Dylan strich sich durch das Haar, was ziemlich zerzaust in sein Gesicht hing. Er schlug die Decke zurück, gab den Blick auf seinen nackten Körper frei. „Hast du zufällig meine Unterhose gesehen?“


  Thor starrte einen Moment auf Dylans Leib, dann griff er gezielt unter die Decke und zog ein schwarzes Stück Stoff hervor. „Nimm‘ diese.“


  Dylan lächelte. Ohne Scham richtete er sich auf, zog die Unterhose an. Thor sah ihm aufmerksam dabei zu. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass nicht nur dein Gesicht hübsch ist, sondern auch dein Schwanz?“


  „Wie?“ Dylan lachte verlegen.


  „Ja“, sprach Thor weiter. „Du hast keine schrumpelige Gurke an dir hängen, sondern ein wirklich, prachtvolles, wohl geformtes Teil.“


  „Tatsächlich?“


  Fahlstrøm nickte. Das war seine Art, Komplimente zu verteilen. Er erhob sich wieder, ging zurück zum Lagerfeuer. Schnell hatte Dylan die restliche Kleidung angezogen. Als er sein Handy aus der Hosentasche nahm, und die Kurzmitteilung las, die früh morgens eingegangen war, wurde er jedoch wieder ernst.


  „Carol hat geschrieben!“, verkündete er, als er sich zu Thor gesellte. „Sie hat schon einen Platz für mich in dieser Privatklinik. Sie hätte es gerne, dass ich so schnell wie möglich zurückfliege.“


  Thor nickte ernsthaft. „Dann solltest du das tun, Perk.“


  Dylan seufzte. Zum einen freute er sich, dass ihm so schnell geholfen werden würde, dass seine Freunde zu Hause auf seinen Anruf so schnell reagiert hatten, und dennoch wollte er eigentlich nicht so schnell wieder fort. Die Nähe von Thor und die ruhige, natürliche Umgebung, taten ihm wirklich gut.


  „Oh Mann!“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, es wird nicht zu schlimm werden.“


  Bedrückt senkte er den Kopf. Doch Thors Worte bestärkten ihn.


  „Das wird es sicher nicht“, sagte er. „Du wirst sehen, es wird dir absolut gut tun mal über alles zu reden und deine Lebensgewohnheiten zu überdenken. Niemand verlangt von dir, dass du zum absoluten Antialkoholiker wirst, auch wenn diese Klinik das vielleicht zum Ziel hat.“ Thor lachte. „Meine Güte, das ist unvorstellbar. Wir werden weiterhin mal einen zusammen trinken, nicht wahr?“ Er zwinkerte Dylan zu. „Doch dein selbstzerstörerisches Vorgehen dabei muss enden, und das wird es auch, wenn du dir endlich Luft machst.“ Seine Hand hob sich, er fasste behutsam an Dylans Stirn. „Hier oben in deinem Kopf herrscht zu viel Chaos. Und das wird dir kein Whiskey der Welt beseitigen, das muss ein Fachmann machen. Ich bin mir sicher, du wirst dich danach besser fühlen.“


  Dylan atmete auf. Was Thor sagte, klang logisch und machte ihm Mut.


  


  Nach dem Frühstück nahm Dylan eine Dusche, dann packte er seine wenigen Sachen. Wieder einmal war sein Aufenthalt hier, bei Thor, nicht von Dauer gewesen.


  „Darf ich den Pullover behalten?“, fragte er, kurz vor seiner Abfahrt.


  „Wenn er dir gefällt.“


  Lange sahen sie sich an. Es war, als verstünden sie sich ohne Worte.


  „Dann werde ich mal los“, sagte Dylan schweren Herzens. Mit gemischten Gefühlen steuerte er den Mietwagen an.


  Thor sah ihm still hinterher. Vielleicht war ein abrupter Abschied genau das Richtige?


  „Warte, ich komme noch ein Stück mit, die Hunde brauchen mal einen Spaziergang“, rief er jedoch plötzlich und kam hinterher gelaufen.


  Zusammen, mit den Schäferhunden auf der Rückbank, fuhren sie los.


  


  Eindeutig hatte der Sommer die Natur im Griff. Es war warm, die Bäume grün, die Sonne schien auf den Weg, keine Wolke zierte den Himmel.


  Bevor sie die Stadt erreichten, kamen sie an dem Haus von Thors Großvater vorbei, dort hielten sie an.


  „Kommst du kurz mit rein?“


  Dylan nickte. Er hatte noch Zeit, und den Mann, bei dem Thor aufgewachsen war, hatte er schon immer als sehr sympathisch empfunden.


  Thor ging vor, durch die Holzpforte, klopfte schließlich an der Tür des kleinen Holzhauses.


  „Bestefar?“, rief er dazu. „Jeg er her sammen Dylan!“


  Thors Großvater öffnete erfreut die Tür, seine kleinen Augen leuchteten, als er seinen Enkel herzlich begrüßte.


  In gedämpfter Stimme sprachen sie weiter, so dass Dylan nicht alles verstand. Er blieb wartend stehen, bis Thor im Wohnzimmer verschwand, und stattdessen sein Großvater auf ihn zukam.


  „Hvordan liker du deg her?“, fragte er dazu.


  Dylan nickte sofort. Natürlich gefiel es ihm hier in Norwegen. Es war nicht sein erster Besuch bei Thor, und das hatte wohl auch sein Großvater inzwischen registriert.


  „Jeg trives godt her“, antwortete Dylan, und er war froh, dass er sich im Winter, in der Zeit wo er von Thor getrennt gewesen war, ein wenig mit der norwegischen Sprache vertraut gemacht hatte. Für Smalltalk reichten seine Kenntnisse inzwischen. „Norge er et meget vakkert land.“


  „Hvor lenge skal du være her?“


  „Jeg skal reise i dag“, berichtete Dylan, in der Tat ein wenig betrübt darüber, dass er schon heute fahren musste. Auch Thors Großvater bedauerte es.


  „Jeg kommer gjerne tilbake“, fügte Dylan hinzu, ganz in der Hoffnung, dass er tatsächlich irgendwann einmal wiederkommen würde, und nicht nur, um das schöne Land Norwegen zu bewundern.


  „Perk?“, tönte es dann aus dem Hintergrund, „kommst du mal?“


  „Unnskyld“, entschuldigte sich Dylan höflich für das Ende der Konversation, dann trat er ein, folgte ins Wohnzimmer, wo er Thor erblickte, der vor einem Holzschrank kniete, dort eine Schranktür geöffnet hatte und aus ihm eine Schatulle herausnahm und dann wieder auf die Beine kam. Die Schatulle war silbern, schnörkelig verziert und sah kostbar aus. Als Thor sie öffnete, entpuppte sie sich als Schmuckkästchen. Dylan blickte auf Ketten, Armbänder, Broschen und Ringe, auch sie sahen alle wertvoll und edel aus, vermutlich waren es alte Erbstücke.


  Dylan entwich ein leiser, bewundernder Pfeifton. „Wow, wie hübsch.“


  „Gefallen dir die Sachen?“, fragte Thor.


  Dylan nickte sofort. Natürlich mochte er Schmuck, erst recht, wenn er makellos aussah, silbern glänzte, und wie dieser, ein wenig antik wirkte.


  „Es ist der Schmuck meiner verstorbenen Großmutter … Such‘ dir bitte etwas aus.“


  „Was?“ Dylan stockte der Atem, als er diese Aufforderung vernahm.


  „Nimm‘ dir was“, wiederholte Thor. Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht genau, was deinen Geschmack absolut treffen würde.


  Dylans Herz begann wild zu schlagen, als er seine schlanken Finger ausfuhr und die Schatulle an sich nahm. Mit weichen Knien setzte er sich auf das plüschige Sofa. Dass Thor ihn aus diesem Grund hierher gelockt hatte, war absolut überwältigend. Dylan verspürte eine Art von Euphorie, als er die einzelnen Schmuckstücke näher betrachtete. Schließlich hielt er einen silbernen, breiten Ring in der Hand, der einen lilafarbenen Stein besaß. Thors Großmutter musste schlanke Finger besessen haben, doch der Ring passte haargenau auf Dylans kleinen Finger.


  „Dieser gefällt mir sehr gut“, sagte er, als er den Ring angesteckt hatte.


  Thor nickte zufrieden.


  „Dann soll er es wohl sein …“


  Er griff die Schatulle, schloss sie wieder und stellte sie zurück in den Schrank.


  Dylan war noch immer aufgeregt. Fasziniert sah er auf sein neues Schmuckstück, konnte noch immer nicht glauben, welche innige Zuneigung ihm Thor damit verdeutlicht hatte.


  „Ich … kann das nicht annehmen“, sagte er ganz perplex. In diesem Moment wurde ihm erst richtig bewusst, was dort an seinem Finger steckte. Familienschmuck der Saarheims, Fahlstrøms Vorfahren.


  „Natürlich kannst du das“, erwiderte Thor. Dabei strich er sich über den Bart, vielleicht eine verlegene Geste? „Was anderes kann ich dir derzeit nicht anbieten. - Soll er dir Glück bringen.“


  „Danke“, entwich es Dylan. Seine Arme schlangen sich um Thors Hals, er zog sich zu ihm heran und sein schlanker Körper wurde sofort von Thors starken Armen umschlossen und fest an sich gedrückt. So verweilten sie einen Moment, bis Thor sich löste.


  „Ich will nicht drängen, aber du musst los …“


  „Klar!“ Dylan nickte gefasst. Er musste den Flieger pünktlich erreichen. Carol und Tony wollten ihn vom Flughafen abholen und direkt zur Einrichtung bringen, in der er sich der Therapie unterziehen wollte.


  „Ha det!“, verabschiedeten sie sich von Thor Großvater, und Dylan ließ es sich nicht nehmen, auch ihm mit einer festen Umarmung zu danken. „Ha det bra, og tusen takk.“


  


  Als sie wieder am Auto standen, stellte sich allerdings eine bedrückte Stimmung ein.


  „Soll ich dich schnell zurückfahren?“


  Thor schüttelte den Kopf. „Nein, ich gehe zu Fuß, die Hunde warten.“


  Er lachte. Die weißen Schäferhunde standen tatsächlich schon bereit, sahen ihr Herrchen auffordernd an, als konnten sie es gar nicht erwarten, den Weg zurück in die Wildnis aufzunehmen.


  „Ja, dann.“ Dylan suchte nach Worten. Er wusste genau, dass ein inniger Abschied nicht folgen würde. So etwas gab es nicht bei Thors Fahlstrøm. Selbst zur Begrüßung hatten sie selten einen Kuss ausgetauscht.


  In dieser Hinsicht war Thor abgebrüht, was immer daran erinnerte, dass sie keine alltägliche Beziehung führten, dass Fahlstrøm in keiner Weise so war, wie andere Männer.


  „Wir sehen uns dann beim Gig“, sprach Fahlstrøm, nachdem Dylan ins Auto gestiegen, die Scheibe allerdings heruntergelassen hatte.


  „Ich hoffe es“, sagte er.


  „Du schaffst das schon, Perk“, erwiderte Thor. Er zwinkerte Dylan zu. „Zeig‘ ihnen, wie stark du bist.“


  „Das werde ich tun.“ Dylan startete den Wagen, nickte Thor noch einmal zu und fuhr dann los. Im Rückspiegel sah er, wie Thor, mit leicht gesenktem Haupt und von seinen Hunden umzingelt, den Rückweg antrat.


  
    

  


  



  


  Kapitel 18


  Drei Wochen waren vergangen, und Dylan konnte behaupten, dass ihm der Aufenthalt in der Privatklinik gut getan hatte. Diese „Auszeit“ war längst fällig gewesen. Deutlich hatte er zu verstehen gegeben, dass er keine Entzugstherapie im eigentlichen Sinne wollte. Er benötigte lediglich Ruhe, einen klaren Verstand, und ausreichend Abstand zum anstrengenden Musikerleben. Und er war auch gewillt, die Erholungszeit in der Klinik ohne Alkohol durchzustehen.


  Aber es war nicht nur der Verzicht auf Alkohol gewesen, der ihm den klaren Verstand zurückbrachte. Es waren auch die hilfreichen Gespräche, die er mit Ärzten und Therapeuten geführt hatte. Mit Menschen, die ihm zuhörten, die seine Ängste und Taten nachvollziehen und analysieren konnten. Zuerst war es nicht einfach gewesen, sich fremden Personen anzuvertrauen, doch dann lief alles wie von alleine. Dylan fühlte sich befreit, verstanden, endlich wieder stark, und das lag ebenfalls daran, dass ein Mann auf ihn wartete, der ihm ganz unverhofft und zu einem absolut richtigen Zeitpunkt, seine Liebe gestanden hatte.


  


  Wenige Tage vor seiner Entlassung führte er ein letztes Gespräch mit seinem Therapeuten.


  Dazu saßen sie sich gegenüber, ganz bequem in einer Sitzecke, tranken Kaffee dazu und aßen Gebäck. Süßigkeiten, ja, die waren inzwischen ein kleiner Ersatz für Dylan geworden. Damit hatte er die Abstinenz von Alkohol und Freunden problemlos gemeistert.


  „Sie haben mir bei unseren vielen Gesprächen von ihrem ärgsten Feind erzählt, von einem gewissen Magnus … Nun werden Sie bald entlassen. Wie fühlen Sie sich bei dem Gedanken daran?“


  Dylan nickte. „Ganz gut, denke ich.“


  „Es hat Ihnen gut getan, darüber zu reden?“


  „Absolut.“


  „Denken Sie derzeit an Alkohol?“


  Eine nachdenkliche Pause folgte. „Ab und zu“, gestand Dylan, „aber verstehen Sie das nicht falsch … Ich denke dabei an ein kühles Bier, nach einer gelungenen Show, an ein Glas Scotch am Abend an der Bar, zusammen mit Freunden, an ein Glas Wein zu einem gemütlichen Diner …“ Sein Blick schweifte ab.


  „Wie sehen Sie Ihre Zukunft?“, fragte der Therapeut, auch darauf hatte Dylan eine sofortige Antwort. „Ich werde weiterhin Musik machen, ganz klar …“


  „Und gesundheitlich?“


  Dylan nickte. Er wusste ganz genau, worauf der Therapeut hinaus wollte. „Ich werde versuchen, weniger zu trinken …“


  „Glauben Sie, dass Sie das alleine schaffen werden?“


  „Ganz sicher … nicht.“ Dylan lächelte verstört. Er dachte noch immer oft an einen Drink, manchmal bekam er dabei Schweißausbrüche, zittrige Finger und einen trockenen Mund, doch er hatte sich unter Kontrolle.


  „Aber ich habe Freunde, die mir helfen werden, da bin ich mir ziemlich sicher … Ohne Alkohol werde ich nicht leben können, das steht für mich fest, und das will ich auch gar nicht erst probieren …“ Er dachte dabei an all die Partys und Konzerte, die noch vor ihm lagen. Was wären diese Ereignisse ohne einen Drink? Nicht denkbar! Trotzdem fügte er hinzu: „ Aber ich will keine Exzesse mehr, keine Filmrisse ... Ich will nicht so enden, wie mein alkoholkranker Vater.“ Schließlich dachte er an Thor. „Und ich will niemanden mehr enttäuschen müssen.“


  „Mmh.“ Der Therapeut sah auf Dylan Unterlagen. „Sie werden im Kontakt bleiben mit Ihrer persönlichen Ärztin Carol Grant? Sie hat Sie eingewiesen.“


  „Das ist richtig“, erklärte Dylan. „Ich werde mich in Zukunft häufiger untersuchen lassen, das habe ich schon mit ihr abgesprochen.“


  „Okay.“ Der Therapeut klappte die Krankenakte zusammen, lehnte sich in den Sessel zurück. „Dann kommen wir noch mal auf ihren größten Feind zu sprechen, den Magnus.“


  Sofort schüttelte Dylan den Kopf. „Magnus war nie mein Feind, das ist mir nach unserem letzten Gespräch bewusstgeworden.“


  Die Augen des Therapeuten weiteten sich. „Aha, und was ist er dann für Sie?“


  Dylan zögerte, doch dann nickte er gefasst. Es war schwer, diese Erkenntnis zu erlangen, doch inzwischen lag sie klar und deutlich vor ihm.


  „Magnus ist kein Feind, er ist ein Freund.“


  


  Tony gab ein deutliches Zeichen an die Musiker, sodass diese sich hinter dem dunklen Vorhang formierten. „In fünf Minuten geht es los!“, rief er dazu.


  Dylan atmete tief durch. Sachte schob er den Vorhang ein wenig zur Seite, spähte hinein in den riesigen Konzertsaal, der mit einer tosenden Menge gefüllt war, auf dessen Tribüne die Instrumente auf sie warteten, dessen Stage sich langsam in Nebel hüllte.


  „Oh my god!” Er gluckste, ließ den Vorhang zurückfallen. „Ich glaube, die Halle ist ausverkauft. Es ist brechend voll.“


  Thor, der lässig an der Wand lehnte, dazu eine Zigarette rauchte, erwiderte sein Lächeln.


  „Hast du etwas anderes erwartet, Perk?”


  „Nein.” Dylan kam näher, atmete den Zigarettenrauch tief ein. Ein Drink fehlte ihm, das war klar. Vielleicht war es der erste Auftritt seines Lebens, den er absolut nüchtern absolvieren würde. Nach der Show, ja, da hatte er sich vorgenommen, einen Whiskey zu sich zu nehmen, zusammen mit Thor und den anderen, doch nur einen einzigen, oder vielleicht auch zwei … aber gewiss nicht mehr.


  „Ich bin trotzdem ganz aufgeregt“, gestand er. Seine schwitzenden Hände fuhren sich über die schwarze Lackhose. Dazu trug er ein dünnes Netzshirt, Armstulpen um die Handgelenke. Sie waren mit Nieten besetzt und glänzten, ebenso, wie sein Glitzerlidschatten.


  Seine Bewegung weckte in Thor sofortige Aufmerksamkeit. Nachdenklich betrachtete er die Kleidung des Sängers von RACE, runzelte die Stirn.


  „Ist die Hose nicht etwas eng, Perk?“, fragte er.


  Dylan seufzte. „Hab etwas zugenommen …“, gestand er, dabei dachte er an die schokolierten Kaffeebohnen, die er in letzter Zeit ständig aß, immer dann, wenn er daran dachte, vielleicht einen Drink nehmen zu müssen. Pure Ablenkung, die allerdings funktionierte. „Aber es geht noch.“ Er machte ein paar Schritte, demonstrierte, dass die Hose noch ausreichend Bewegungsfreiheit sicherte. Thor blieb jedoch weiterhin skeptisch. Vorsichtig streckte er seine Hand aus, ließ sie vorsichtig über den glänzenden Stoff gleiten, dabei berührte er Dylans Gesäß – und stutzte.


  „Sag mal, Perk, hast du etwa nichts drunter?“


  Im Hintergrund gab Tony ein weiteres Zeichen, man hörte die Fans kreischen, als Fynn und Ron, gefolgt von Clifford und Angus die Bühne betraten.


  Dylan drehte sich um, zwinkerte Thor neckisch zu. „Aber nicht weitersagen.“


  „Du bist verrückt, Perk!“, zischte Thor noch. Sein Antlitz war mit weiß-schwarzen Körperfarben bemalt. Er schmiss die Zigarette zu Boden, setzte sich in Gang, die ersten Töne des ersten Liedes erklangen. Da sie verkabelt waren, benötigten sie keine Mikrofone.


  „Viel Glück!“, schrie Dylan ihm hinterher.


  „Wir sehen uns, Perk!“


  


  Thor rannte auf die grell beleuchtete Bühne, stellte sich der tobenden Menge, zu den Klängen von Schlagzeug und Keybord breitete er die Arme aus, bis die Gitarren ebenfalls einsetzen ...


  
    

  


  like a devil's in the sky


  


  like the sons of hell


  

  like a storm and winter


  


  the warrior of death


  


  Seine tiefe, raue Stimme hallte durch den Raum, langsam kam er dem Publikum näher. Am Ende der Bühne blieb er stehen.


  

  



  tears and blood


  

  reaper's call


  


  I take your souls (er zeigte auf die Fans)


  

  burn the world (er deutete durch den Raum)


  


  Die Masse feierte ihn, sie hoben die Hände, klatschten, erwiderten seinen „Teufelsgruß“, ein erneuter Aufschrei ging durch die Halle, als Dylans Stimme ertönte:


  
 Ad vitam aeternam


  


  … und er leichtfüßig aus dem hinteren Bereich der Bühne nach vorne stürmte, direkt den Fans entgegen und ihnen reihenweise die Hände schüttelte. Electro, wie auch Metal Fans jubelten, streckten ihre Hände nach ihm aus …


  

  wizard of doom


  

  master of sins


  

  lord of buria


  


  I am the dark king (Thor deutete auf sich)


  


  Er spürte, wie Thor sich näherte, seine dunkle Stimme in ihm eine Gänsehaut erzeugte. Als er sich drehte, stand Fahlstrøm genau neben ihm, sie sahen sich an und sangen im Duett, wobei Dylans helle Stimme kaum zur Geltung kam, denn Thors düsterer Gesang übertönte alles.


  Doch das war egal. Sie standen hier, zusammen, so, wie geplant … Die Fans jubelten, und Dylan spürte schon jetzt, dass das Konzert ein großer Erfolg werden würde.


  


  beyond devil


  

  beyond angel ( Thor zeigte auf Dylan)


  

  sword of destiny


  

  god of insanity


  

  … Ad vitam aeternam …[7]


  


  


  Sie hatten das komplette Album mit acht Songs durchgespielt, es gab nach lauten Forderungen der Fans zwei Zugaben, Songs von Wooden Dark und RACE, spontan vorgetragen, mit etlichen Stellen, die stockend klangen, da sie nicht eingespielt waren, doch Dylan hatte seinen Spaß dabei, ebenso Thor, der jedes der Stücke voller Inbrunst vortrug, Dylan auf Schritt und Tritt auf der Bühne verfolgte, sie sich oftmals zur Freude der Fans neugierig umkreisten, fast auf Tuchfühlung gingen, sich jedoch nie näher berührten.


  Am Ende waren alle erschöpft. Sie hoben die Hände, dankten den Fans, die schreiend zurückblieben.


  Hinter der Bühne kam ihnen direktes Lob entgegen, von Tony, Phiola, Carol, Phil, Cay und all ihren Freunden, die den Auftritt hautnah mitverfolgt hatten.


  Lachend fiel Dylan in die Arme von Thor. Er war glücklich, die Show hätte nicht besser sein können.


  „Das war super!“, schwärmte Erik. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, wobei sein Corpsepaint ein wenig verwischte. „Und diesmal ganz ohne Skandal!“


  Da löste sich Dylan aus Thors Umarmung. Er horchte. Die Fans hatten ihr Geschrei noch nicht beendet.


  „Da erinnerst du mich an etwas“, erwiderte er. Im nächsten Moment stürmte er auf den Vorhang zu, rannte zurück auf die Bühne, wo die Fans ihn grölend begrüßten und die Scheinwerfer ihn sofort wieder erfassten.


  Julia, die wie immer Fotos gemacht hatte, ahnte, dass nun etwas passieren würde, womit niemand gerechnet hatte. Schnell zückte sie ihre Kamera und filmte, wie Dylan lachte, die Menge ein wenig betrachtete und sich dann blitzschnell drehte. Seine Hände wanderten an den Bund seiner engen Lackhose, ungeniert zog er sie nach unten, beugte sich etwas vor und zeigte der Menge sein blankes Gesäß.


  Wie erwartet löste er damit eine Welle der Hysterie aus, doch das störte ihn wenig. Schnell zog er die Hose wieder hoch, drehte sich, lächelte ein letztes Mal und verließ mit den Worten „FUCK YOU!“ die Bühne.


  


  Ausnahmezustand, wo man nur hinsah.


  Im Backstagebereich war kein Durchkommen. Dylan konnte sich kaum wehren gegen Reporter, Fotografen und Fans. Er ließ sich feiern und genoss das Interesse an seiner Person – ganz aufmerksam, klar, ohne Rausch und ohne Schleier vor seinen Augen.


  


  Nur beiläufig konnte er erkennen, wie Thor umringt von ein paar Sicherheitskräften ebenfalls gegen die Masse ankämpfte.


  Doch Thor blieb wachsam, und das nicht ohne Erfolg. Als er einige Autogramme gegeben hatte, erblickte er zwei Fans, an die er sich noch sehr gut erinnern konnte.


  Auch Dylan bemerkte die beiden Metal Fans, die sich dicht um Thor scharten. Für einen kurzen Moment kamen sie ihm bekannt vor, doch er konnte die Gesichter nicht wirklich einordnen, so dass er nicht weiter darüber nachdachte. Im Gegensatz zu Thor.


  „Moment mal, euch Typen kenn‘ ich doch“, begann er, dabei kniffen sich seine Augen nachdenklich zusammen. „Wart ihr nicht auch letztens beim Noise Festival? – Ich habe euch doch schon einmal Autogramme gegeben …“


  „Ja, stimmt!“


  Thor beugte sich vor.


  „Habt ihr Lust auf eine Extrashow?“


  Die beiden Jungs nickten sofort. Im nächsten Augenblick spürten sie Thors Hände, die nach ihnen griffen und sie aus der Menge zogen. Bereitwillig ließen sie sich in einen der separaten Räume führen, wo sie ganz ungestört waren …


  

  … Thor wusch sich das Blut von den Fingern. Die von der Außenwelt unbeachtete Abrechnung war kurz gewesen - für die Fans vielleicht zu lang. Doch sie hatten bekommen, was sie verdienten, und Thor wollte nicht länger darüber nachdenken.


  Dylan blickte in den Waschraum. Obwohl ein großer Andrang um ihn geherrscht hatte, sah er noch immer glücklich und zufrieden aus. Selbst sein Make-up hatte kaum gelitten, lediglich sein toupierter Haarschopf war ein wenig durcheinandergeraten.


  „Wir wollen los“, verkündete er. „Tony hat einen Tisch reserviert. Wir wollen zum Abschluss zusammen Essen gehen,.“


  Thor trocknete seine Hände, dann sein Gesicht, das er ebenfalls gereinigt hatte.


  Er schenkte Dylan ein Lächeln. Was in den vergangenen Minuten vorgefallen war, sollte Dylan vielleicht niemals erfahren. Zusammen verließen sie das Gebäude, das weiterhin von Sicherheitskräften gesichert wurde.


  Doch als Julia ihren Weg kreuzte, hielten sie abrupt an. Dabei legte Thor sofort einen Arm um Dylan, als wolle er ihn beschützen oder bestenfalls vor lästigen Fragen abschirmen.


  „Glückwunsch zu der gelungenen Show!“, lobte sie. Ihr entging nicht, wie innig die beiden Männer sich umarmten und sich auch nicht lösten, als sich Kamera und Mikrofon auf sie richteten. Sie deutete auf die Umarmung und zwinkerte dabei neckisch.


  „Kann man aus dieser eindeutigen Geste schließen, dass ihr jetzt ganz offiziell ein Paar seid?“


  Dylan stockte der Atem, als er diese Frage vernahm. Immer wieder diese eine Frage … Warum musste Julia immer so direkt sein?


  „Na ja, also …“ Er zögerte, bis er Thors klare Worte vernahm.


  „Ja, das kann man.“ Er spürte, wie sich der Griff um ihn verstärkte, und ihn von Julia wegzog. Offensichtlich wollte Thor keine weiteren Worte dazu äußern.


  So musste sich Julia seufzend der Kamera zuwenden, aber sie lächelte, denn ihre heiß ersehnte Antwort hatte sie erhalten.


  „Sie haben es gehört, Ladies and Gentlemen, ein deutliches Statement aus Thor Fahlstrøms Mund, was sicher einige Fans in die Verzweiflung treiben wird: Dylan Perk ist nicht mehr zu haben!“


  


  Der Tag hatte begonnen, und Dylan startete ihn damit, dass er einige Minuten still den Spiegel an der Decke betrachtete, in dem er sich und den Mann, der schlafend neben ihm lag, zufrieden beobachten konnte.


  Die Arbeit an dem Album war zu Ende, die Präsentation ihrer Songs ein Erfolg gewesen, neben ihm, zu Hause im Bungalow – und nicht im Hotel – lag Thor, den er mit Leib und Seele heiß begehrte.


  Ein Hauch von gebratenem Speck, Ei und Kaffee lag in der Luft, ein Geruch, der Dylan gefiel. Seitdem er so gut wie keinen Alkohol mehr trank, war sein Appetit wiedergekommen. Auch Carol drängte darauf, dass er in Zukunft mehr auf regelmäßige Nahrungsaufnahmen achten sollte.


  Vorsichtig drehte er sich um, richtete sich auf, um Thor einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Wie erwartet drehte sich Fahlstrøm knurrend weg. „Nicht jetzt, Perk.“ Schon war er wieder eingeschlafen.


  Kurz richtete Dylan seine Haare im Bad, zog sich Shorts und ein weites T-Shirt über, bevor er ins Erdgeschoss trat, wo Erik und Tony ihr Frühstück gerade beendet hatten.


  Zu Dylans Freude waren noch reichlich Speck, Ei und Toast über, sodass er ein Tablett nahm und alles für ein Essen im Bett herrichtete.


  „Wie geht’s?“, erkundigte sich Erik. Er sah noch reichlich verschlafen aus. Sein schwarzes Haar unterstrich seine natürliche Blässe, doch er lächelte.


  „Super!“, schwärmte Dylan. „Das war ein Abend … Und ich habe nicht mal einen Schädel.“ Vergnügt dachte er daran, dass er tatsächlich nur zwei Gläser Cola mit Whiskey zu sich genommen hatte. Und er hatte dabei nicht das Gefühl gehabt, dass es nicht ausreichen würde.


  „Und Thor schläft noch?“


  Dylan nickte, dabei fiel sein Blick auf die Tageszeitung:


  


  Perk zieht blank! – dazu ein Bild von seinem entblößten Gesäß.


  Wooden Dark und RACE lieferten die Show des Jahres … In wenigen Stunden schnellte ihr gemeinsames Album in den Charts auf Platz 1 …


  


  „Oha!“ Er kratzte sich den Nacken. „Mein Arsch wird wohl auf sämtlichen Titelseiten zu sehen sein …“


  „Selbst Schuld!“, äußerte sich Tony, der in einen Katalog vertieft war und kaum aufsah. „Aber es scheint den Fans ja immer zu gefallen, was du anstellst.“


  „Ich wollte ihnen einfach zeigen, dass es mir egal ist, was man von mir denkt … Die alten Zeiten sind vorbei. Ich habe abgerechnet.“


  Er stellte die Kaffeekanne auf das Tablett, dazu Tassen und Teller, die mit Speck, Ei und Toast befüllt waren.


  „Wir essen oben“, gab er dann bekannt. „Ich glaube zur Abwechslung hat Thor mal einen Kater.“


  Er nahm das Tablett in die Hand, doch bevor er das Zimmer verließ, fiel sein Blick erneut auf den Katalog, den Tony gründlich studierte.


  „Was liest du da eigentlich?“


  Tony antwortete zuerst nicht, sodass Erik stattdessen erklärte:


  „Er sucht uns eine mehrwöchige Schiffreise heraus …“ Er betonte seine Worte ganz eigenartig und grinste dabei.


  „Eine Kreuzfahrt?“ Dylan zog die Augenbrauen zusammen. „Das klingt spießig.“


  Da sah Tony endlich auf.


  „Ich weiß gar nicht, was ihr habt“, begann er sich zu verteidigen. „Clifford und Phiola werden Urlaub in Spanien machen, Angus reist für drei Wochen zu seiner Familie nach Irland, wieso sollten wir nicht auch wegfahren? – In die Südsee!“ Er klang richtig begeistert. „Warmes Klima und täglich frisches Obst würden dir sicher sehr gut tun.“


  Als Dylan das hörte, stellte er das Tablett sofort wieder ab.


  „Du denkst ernsthaft daran, mit uns Urlaub zu machen? Ich meine, mit dem Rest von uns, zu viert?“


  Tony nickte sofort.


  „Wir hätten uns das längst verdient.“


  Da wurde Erik ebenfalls neugierig. „Verstehe ich das richtig? Du ziehst es tatsächlich in Erwägung, mehrere Wochen mit Thor auf einem Schiff zu verbringen?“


  Tony zog die Schultern etwas an, doch es sah nicht abweisend aus.


  „Solange ich nicht die Kabine mit ihm teilen muss … Diesen Part sollten wir lieber Dylan überlassen.“


  


  


  


  I drank a goblet of fire...


  I cut out the prophets tongue...


  but still, the sun refused to move.


  

  I tore a hole in the web of sanity...


  the very fabric of life itself...


  but still, this flesh refused to burn.


  


  what a humble vision


  to forever dwell by the grace of the sun... [8]
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 Valhall (norweg.) / Valhöll (altnord.) / Walhall(dt.) – in der nordischen Mythologie der Ort der mutigen, gefallenen Krieger und Helden, Totenhalle des Götterpalasts Gladsheim (Wohnsitz des Hauptgottes Odin in Asgard)


  


  Inspirationen: „Untill the light takes us“ DVD


  Musik: siehe „Fußnoten“


  


  Um ein genaueres Verständnis und detaillierte Hintergründe dieser Geschichte zu erlangen, empfiehlt der Autor den Roman: „Bis dass der Tod euch scheidet“ (dead soft Verlag).


  


  Personen und Handlungen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht beabsichtigt.


  
    

  


  



  


  Weitere Bücher des Autors:


  


  Dead soft Verlag:


  Craig’s little Dawn


  Träume … alles anders


  Panthera Pardus


  Szandor’s Erbe


  Bis dass der Tod euch scheidet


  Anthologien:


  2 men kssing ( mit Simon Rhys Beck)


  Es passiert … weltweit


  Thors Valhall


  


  Himmelstürmer Verlag:


  Liebeswut


  Dein Glück hat mein Gesicht


  Wir zwei zu dritt


  Von Liebe und Gift


  Überdosis Liebe


  Der Champion


  Nachts im Zoo


  Knocked out (Herbst 2012)


  


  Demnächst:


  „Moths – Nachtschwärmer“ (Vampirroman) und eine ebook-Neuauflage von „Senrico Van Dreike – Die Geschichte eines Krakenmenschen“ beim AAVAA- Verlag


  


  Weitere Kurzgeschichten erschienen in diversen Anthologien!


  Einige Romane sind auch als ebook erhältlich, siehe:


  www.beam-ebooks.de / www.amazon.de


  
    

  


  



  


  Infos und News unter:


  


  www.jcskylark.de


  


  www.facebook.de/jcskylark


  


  www.twitter.com/jcskylark


  


  www.myspace.com/jcskylark


  


  


  


  Kontakt:


  J_C_Skylark@yahoo.de


  


  


  


  


  
    

    


    
      [1] Wumpscut „Mankind’s disease“

    


    
      [2] Roman „Bis dass der Tod euch scheidet“ v. J. C. Skylark ( Dead soft Verlag 2010)

    


    
      [3] Summoning „A distant flame before the sun“

    


    
      [4] Kaimadalthas' nedstigning „Burzum“ (freie Übersetzung)


      

    


    
      [5] Kauan „Long lost to where no pathway goes“ ( Summoning tribute)

    


    
      [6] Agalloch „As embers dress the sky“

    


    
      [7] Dead Crown „Ad vitam aeternam“

    


    
      [8] Covenant „Bringer of the sixth sun“
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